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Zwei wie die Hölle 


Gordy spürte in sich Trauer, Wut und Haß! 

Niemand sah dem Zwölfjährigen an, welche Gefühle in ihm 
tobten. Er saß ruhig auf seinem Platz, umgeben von zahlreichen 
Mitreisenden, die entweder standen oder saßen wie er und mit 
stoischer Geduld auf das Ende der Reise warteten. 

Niemand sprach mit dem anderen. Die Menschen waren kaputt 
von der Arbeit und froh, wenn sie ihr Zuhause erreichten. Der 
Junge mußte wieder auf die andere Seite der Themse, dorthin, 
wo er seinen treuen Freund, den Hund Eden, verloren hatte. 

Von zwei Kugeln in den Kopf war das Tier getötet worden, und 
Gordy hatte sich vorgenommen, die beiden Männer, deren 
Namen er nicht mal kannte, auf seine Art und Weise zur 
Rechenschaft zu ziehen. Er würde sie ebenfalls... 


Plötzlich kam er nicht mehr weiter. In seinem Kopf schien Nebel die 
Gedanken umhüllt zu haben. 

Er hatte sich vorstellen wollen, wie diese Hundemörder starben, aber 
mit einemmal war die Blockade vorhanden, die er gedanklich und 
durch seine Vorstellungswelt allein nicht mehr aufbrechen konnte. 

Er spürte den Schweiß. Aus den Poren drang er hervor. Kleine 
Tröpfchen, die sich auf seinem Gesicht verteilten, und er spürte auch 
den Druck hinter seiner Stirn. 

Einen harten, einen bösen Druck, der sich auf eine bestimmte Stelle 
konzentrierte, und zwar dort, wo sich hinter der Stirn und 
normalerweise unsichtbar das dritte Auge des Jungen verbarg, das alte 
Erbe des Psychonauten. 

Nicht jetzt! schrie es ihn ihm. Bitte, nur nicht jetzt. Ich kann es nicht 
gebrauchen. Es würde auffallen. Ich würde auffallen, und die 
Menschen in meiner Umgebung würden durchdrehen... 

Er trug keinen Spiegel bei sich. Um sein Gesicht sehen zu können, 
mußte er schon den Kopf nach rechts drehen, dann konnte er sich im 
Fenster der U-Bahn betrachten. 

Sein Gesicht bildete einen verschwommenen Umriß, wie ein 
Schatten, der sich im Rhythmus der Fahrt bewegte. 

Die Augen sah Gordy nur schwach, darüber aber zeichnete sich die 
Stirn ab, und er suchte in der schmutzigen Scheibe nach dem dritten 
Auge, dessen Druck Gordy ja bereits gespürt hatte. 

Das Auge war nicht zu sehen. Auch nicht als schwacher Umriß. Es 
war überhaupt nicht vorhanden. 

Der Junge sah nur seine Stirn und den Ansatz der blonden Haare 
darüber. 

Kein Auge, kein Zeichen... 

Er atmete auf. Mit der rechten Hand fuhr er über sein Gesicht. Als er 
danach seine Handfläche betrachtete, glänzte sie. Das war nicht weiter 
tragisch, für ihn zählte nur, daß sich das verräterische Zeichen nicht 
zeigte. 

Er drehte sich wieder um und preßte seinen Rücken gegen den Sitz. 
Es ging ihm etwas besser, aber längst noch nicht so gut, wie es ihm 
hätte gehen können. 

Gordy war ins Grübeln geraten. Er hatte zum erstenmal etwas erlebt, 
mit dem er nicht zurechtkam. 

Seit einiger Zeit war ihm bekannt, daß er das dritte Auge der 
Psychonauten trug, doch er begriff nicht, warum es sich zuerst hatte 
zeigen wollen und dann nicht mehr. 

Der Junge dachte zurück. Jedes Detail der letzten drei, vier Minuten 
ließ er Revue passieren. Es störte ihn auch nicht, daß die Bahn 
zwischendurch hielt und die Fahrgäste wechselten, er wollte endlich 
eine Lösung haben. 


Seine Gedanken waren schlecht gewesen. Haßerfüllt und böse. Und 
genau da hatte das Auge nicht mitgespielt. Da hatte es sich plötzlich 
zeigen wollen wie ein Kainsmal. Er hatte die Veränderung hinter der 
Stirn ja deutlich genug mitbekommen, doch was war mit dem 
anderen? 

Ein wenig erleichtert holte er Luft. Auf einmal war ihm alles 
klargeworden. 

Das Auge war nicht erschienen, weil er seine haßerfüllten Gedanken 
zurückgedrängt hatte. Er war wieder entspannter geworden, normaler, 
wie es sich eigentlich gehörte. Und das war ihm durch das 
Nichterscheinen des Auges bewiesen worden. 

So also lief es ab. 

Für ihn war das dritte Auge der Psychonauten ein Zeichen der Last 
und auch der Verantwortung. Er konnte es nicht immer einsetzen, wie 
und wann er wollte. Das Auge spielte da einfach nicht mit, und 
allmählich kam ihm zu Bewußtsein, daß dies womöglich seinen 
gesamten Elan gefährden konnte. 

Ich bin etwas Besonderes! sagte er sich, ohne es allerdings 
überheblich zu meinen. Und ich habe auch eine Verantwortung, das 
steht fest. Ich muß sie richtig einsetzen. Es ist wichtig für mich, sonst 
drifte ich ab. 

Es waren nicht die Gedanken eines Zwölfjährigen. Sie glichen mehr 
denen einer erwachsenen Person, und plötzlich vermißte der Junge 
seine Eltern wie nie zuvor. Hätte er gewußt, wer sie waren, Himmel, 
er hätte sich bei ihnen Rat holen können und stünde nicht allein den 
großen Problemen gegenüber. 

Jetzt wußte er Bescheid. Und eines kristallisierte sich außerdem in 
ihm hervor. 

Er war kein Mörder! 

Er konnte keine Menschen umbringen, weil er von einer anderen 
Kraft gelenkt wurde. 

Gordy war durcheinander. Als die Bahn wieder hielt und er mehr 
zufällig einen Blick durch das Fenster warf, wurde ihm bewußt, daß er 
aussteigen mußte. Surrey Quays hieß die Station. Den Rest der Strecke 
würde er laufen denn er wollte das Ziel erst bei Einbruch der 
Dämmerung erreichen. Da bekam er mehr Schutz, und auch die 
Mörder seines Hundes Eden würden ihn nicht so leicht entdecken. 

Als er an das Tier dachte, stieg ein Kloß in seinem Hals hoch. Er 
drängte sich auf den Ausgang zu und erreichte als letzter den 
Bahnsteig. Soeben huschte er durch die Tür, dann stand er in der 
Station und konnte aufatmen. 

Der Blick auf seine Hände zeigte ihm, wie nervös er trotz allem noch 
war. Die Finger zitterten, und noch immer klebte der Schweiß auf 
seinem Gesicht. Nur langsam durchquerte er die Station, schlich die 


Treppe hoch an die Oberwelt und erlebte eine bessere Luft als jenseits 
der Treppe. Nicht weit entfernt wälzten sich die grauen Fluten der 
Themse durch das Flußbett. Er befand sich bereits in der Nähe des 
Hafens. Weiter westlich und nördlich sah er die Skelette der Kräne in 
den Himmel ragen, er hörte auch die typischen Geräusche der 
Umgebung, das Tuten der Signalhörner, das Kreischen schwerer 
Winden und manch hartes Hämmern. 

Das alles war für ihn nur Kulisse, der er sich nicht verbunden fühlte. 
Das Wissen um die schreckliche Einsamkeit eines verzweifelten 
Menschen hatte ihn übermannt. Gordy hätte sich am liebsten in eine 
Ecke gesetzt und losgeheult, wie es sich auch für einen Zwölfjährigen 
gehört hätte, aber das tat er nicht, denn er spürte auch ein gewisses 
Pflichtbewußtsein in seinem Innern. 

Ich muß noch einmal dorthin, wo Eden gestorben ist! sagte er sich. 
Ich muß den Platz sehen und die beiden Männer, Edens Mörder! 

Bei diesem Gedanken wallte wieder Hitze in ihm hoch. Diesmal 
schaffte er es, seine Haßgefühle zu unterdrücken. Und er lächelte, als 
ihm dies gelang. 

Der Wind drückte aus westlicher Richtung gegen sein Gesicht. Er 
brachte unter anderem den Geruch von Fish & Chips mit, und plötzlich 
freute sich Gordy auch über das Hungergefühl, das in ihm hochstieg. 

Der Imbiß lag eingeklemmt zwischen zwei Geschäften, in denen 
Ware aus zweiter Hand verkauft wurde. In der Bude leuchtete kaltes 
Licht, und zwei ältere Frauen standen hinter der Theke. Vorsichtig 
betrat Gordy den Laden. Der Geruch war irgendwie widerlich, er 
setzte sich auch sofort in der Kleidung fest, doch Gordy sah ihn als 
etwas anderes an. 

Er gehörte dazu, er gehörte zum Leben, und der Junge freute sich 
plötzlich, daß er noch lebte und es die drei Killer nicht geschafft 
hatten, ihn zu töten. 

Einen von ihnen hatte er wiedergesehen. Der aber lebte nicht mehr. 
Dafür hatte sein treuer Hund gesorgt. Während Gordy aß, kreisten 
seine Gedanken um die anderen Killer. 

Er würde sie ebenfalls noch einmal wiedersehen, daran glaubte er 
fest... 
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Wir warteten auf zwei Berufsmörder, deren Namen und deren 
Aussehen wir nicht mal kannten. 

Sie würden kommen, das hatte einer von ihnen telefonisch 
angekündigt. Aber sie wußten nicht, daß sie von Suko und mir 
erwartet wurden. Zusammen mit einer Frau namens Kate Ross, die in 
dieser obskuren Pension, einer ehemaligen Kaserne, die Funktion der 
Hausmeisterin übernommen hatte. 


Kate Ross war ein »pfundiges« Geschöpf, und dies im wahrsten Sinne 
des Wortes. Ihr mächtiger Körper flößte Respekt ein, sie hatte hier das 
Kommando, ließ sich nicht die Butter vom Brot nehmen, aber wer in 
ihr sogar hübsches Gesicht schaute, der konnte auch erkennen, daß 
hinter der rauhen Schale ein weicher Kern steckte. 

Sie hatte uns nach dem Telefongespräch mit einem der Killer allein 
gelassen und war in den Schlafraum gegangen, um sich etwas anders 
anzuziehen. Wir blieben in dem Zimmer, das für Kate Ross Büro und 
Wohnzimmer zugleich war. Zu früheren Zeiten hatte hier ein 
Wachoffizier gesessen, der die Soldaten kontrollierte, jetzt hatte Kate 
Ross diese Funktion übernommen. Das Fenster in der Wand war 
hochschiebbar, und durch diese Lücke kontrollierte sie, wenn sie dabei 
an ihrem Schreibtisch saß, die Tür und einen Großteil des Flurs. Bis 
hin zur nach oben führenden Treppe. 

Mochte diese Bude früher einmal sauber gewesen sein. Jetzt war sie 
es nicht mehr. Eine schmutzige Kaserne, in der Menschen wohnten, 
die ihr Geld durch Gelegenheitsarbeiten verdienten oder auch vom 
Staat Unterstützung erhielten. 

Wir wollten zwei Killern eine Falle stellen und hofften natürlich, daß 
es uns gelang. Dabei war es fraglich, ob sie mit dem eigentlichen Fall 
überhaupt zu tun hatten, denn der drehte sich um Gordy, einen 
Zwölfjährigen, der mit einem besonderen Stigma versehen war. 

Er hatte das dritte Auge! 

Gordy war ein Psychonauten-Kind! 

So einfach und trotzdem so kompliziert. Keiner von uns beiden hatte 
mit ihm gesprochen. Wir hatten ihn nur einmal kurz gesehen. Das war 
hier in der Nähe gewesen, zu einem Zeitpunkt, als wir mit einem 
verletzten Killer gesprochen hatten, der auch zu den beiden anderen 
gehörte, die wir erwarteten. Er und seine Kumpane hatten den Mann 
getötet, der Gordys Begleiter gewesen war. Er hatte Hubert Huxley 
geheißen und war ebenfalls ein Profimörder gewesen. Durch die 
Konkurrenz in einem kleinen Hotel außerhalb London war er getötet 
worden. Auch Gordy hatten die Mörder umbringen wollen, er war 
jedoch dank der Hilfe eines Zeugen und vor allen Dingen der seines 
Hundes Eden entkommen. Auf Umwegen hatte er es dann geschafft, 
herauszufinden, wo sich der bei dem Anschlag verletzte Killer aufhielt. 
Eben hier in dieser Pension. Er hatte sich rächen wollen und seinen 
Hund vorgeschickt. 

Suko und ich hatten Eden getötet. Der Junge selbst war uns in 
diesem Durcheinander entkommen. 

Nur einmal hatten wir ihn kurz am Fenster gesehen und auch sein 
Auge auf der Stirn. 

Und jetzt warteten wir wieder, wobei wir auf die beiden restlichen 
Mörder hofften. Ich hatte mich am Telefon als Arzt ausgegeben und 


dem Anrufer berichtet, wie schlecht es dem verletzten Freund 
McClusky doch ging. Daß der Besuch seiner Freunde mit einem 
besonderen Geschenk, einer Kugel, verbunden war, davon gingen wir 
aus. 

Nun gab es McClusky nicht mehr, der Hund hatte seinen Kumpanen 
die Arbeit abgenommen, das wiederum wußten die beiden 
Unbekannten nicht. Sie würden hoffentlich bald hier erscheinen und 
ihren verfluchten Mordjob durchführen. 

Bisher sah der Fall für uns leider noch etwas kompliziert aus, ich 
aber glaubte fest daran, daß sich das ändern würde, wenn wir erst 
einmal etwas in der Hand hatten. 

Noch warteten wir und überlegten. Wir hatten uns in den 
Hintergrund des kleinen Zimmers verzogen, nicht jeder, der das Haus 
betrat, sollte uns sehen, und wir sprachen auch darüber, wie wir die 
Dinge angehen sollten. 

»Wer legt sich in das Bett und spielt den Verletzten?« fragte Suko. 

»Keiner.« 

»Warum nicht?« 

Ich lächelte wissend. »Denk mal daran, daß unser Freund McClusky 
rote Haare gehabt hat. Einen regelrechten Feuerschopf, und der fällt 
eben immer zuerst auf. Oder willst du dir die Haare färben lassen?« 

»Bewahre.« Suko winkte ab. »Da muß uns schon etwas anderes 
einfallen, meine ich.« 

»Hast du eine Idee?« 

Suko trank einen Schluck Kaffee, den Kate Ross gekocht hatte. »Ja, 
ich hätte da eine.« Er stellte die Tasse wieder weg und meinte: »Wir 
lassen sie einfach kommen. Kate wird ihnen sagen, wo sie ihren 
Kumpan finden. Sie werden in das Zimmer gehen und sich plötzlich in 
einer Falle befinden. Einer schleicht ihnen nach, der andere nimmt 
seinen Platz vor dem zerstörten Fenster draußen im Freien ein. Das ist 
es, was mir am besten gefällt. Unsere einzige Chance.« 

»Nicht schlecht.« 

»Es klang nicht überzeugend, John.« 

Ich betrachtete die alte Kugelleuchte, die wie ein Mond von der 
Decke hing. »Tja, was soll ich dazu sagen?« 

»Was gefällt dir nicht?« 

»Das kann ich dir nicht sagen, Suko. Ich weiß es nicht. Es klingt alles 
wunderbar, herrlich, aber es hört sich für mich auch zu glatt an. 
Verstehst du das?« 

»Noch nicht.« 

»Gut, dann versuche ich, es dir genauer zu erklären. Ich habe das 
Gefühl, etwas übersehen zu haben. Wir müssen noch eine Unbekannte 
in die Rechnung eintragen.« 

»Welche?« 


»Unseren jungen Freund Gordy.« 

Suko schaute mich an, als wollte er mir kein Wort von dem glauben. 
»Das meinst du doch nicht im Ernst, John? Du denkst tatsächlich in 
dieser Lage an Gordy?« 

»Ja.« 

»Warum? Was hat er damit zu tun?« 

»Er ist involviert, wie man so schön sagt. Er ist einmal geflohen, aber 
ich glaube nicht, daß er aufgegeben hat. Wir beide haben seinen Hund 
getötet, Suko. Glaubst du denn, daß er uns das verzeihen wird?« 

»Weiß nicht.« 

»Ich glaube nicht, daß er es hinnehmen wird. Er wird zurückkehren. 
Er wird versuchen, etwas von dem Kuchen abzubekommen, davon bin 
ich fest überzeugt.« 

»Rechnest du mit seinem baldigen Kommen?« 

»Ja.« 

»Es wird allmählich dunkel«, murmelte Suko. »Ein guter Zeitpunkt 
für Killer. Dann können sie Eintauchen in das Grau des anbrechenden 
Abends. Sie werden wie Schatten kommen und wie Schatten 
verschwinden als wären sie Phantome, die von einem menschlichen 
Auge nicht gesehen werden können.« 

Ich staunte ihn an. »Was ist denn mit dir los?« 

»Vielleicht schreibe ich mal Gedichte oder Lyrik.« 

»Aha.« 

»Was heißt hier aha? Man muß schließlich über den Sinn des Lebens 
nachdenken. Das hat Shao auch gesagt. Sie kann jetzt mit einem 
Computer umgehen und will sich bald einen zulegen.« 

»Was hat das mit deinen Gesichtern zu tun?« 

»Nichts weiter. Ich kann sie dann ausdrucken lassen, so oft ich will, 
und ich habe immer Geschenke für meine Freunde.« 

»O je!« stieß ich hervor und dabei die Augen verdrehend. »Dann 
wirst du bald zu einem Festplatten-Lyriker.« 

Suko schüttelte den Kopf. »Daß du dabei alles ins Lächerliche ziehen 
mußt.« 

»Das scheint nur so.« 

Die schmale Tür wurde von der anderen Seite aufgestoßen, und Kate 
Ross kam wieder zu uns. Sie hatte sich frisch gemacht Rouge 
aufgelegt, die Lippen nachgezogen, auch ihr dunkles Lockenhaar 
gekämmt und die Lippen nachgezeichnet. »Da bin ich wieder.« 

»Schick gemacht?« fragte ich. 

Sie deutete auf ihr Kleid. Es war braun, mit Längsstreifen, und 
reichte bis zu den Waden. »Nicht gerade schick, aber man muß seine 
Gäste ja entsprechend empfangen. Schließlich sind wir hier so etwas 
wie ein Hotel.« 

»Bestimmt.« 


»Auch wenn die Gäste nicht eben...« Sie winkte ab. »Lassen wir das.« 
Kate ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich ein. Wir sahen, daß 
ihre Hand dabei zitterte. Innerlich war sie schon nervös. 

Wäre es anders gewesen, hätte es uns gewundert. Sie stellte die 
Kanne wieder weg, gab zwei Mietern, die kamen, die entsprechenden 
Zimmerschlüssel und ließ sich wieder auf ihren Korbstuhl fallen. Sie 
saß am Tisch, hielt die Tasse mit beiden Händen umklammert und 
schaute ins Leere. Erst als sie zwei, drei Schlucke getrunken hatte, fing 
sie an zu sprechen, und auf ihren Wangen zeichnete sich dabei eine 
Gänsehaut ab. 

»Hier werde ich also sitzen und die beiden Männer erwarten.« 

»So ist es!« bestätigte ich. 

»Zwei Killer!« 

»Ich würde das auch behaupten.« 

Sie verzog den kleinen Mund. »Das hätte ich mir nie träumen lassen, 
muß ich ehrlich sagen. Ich meine, wer hier absteigt, ist kein 
Chorknabe, da hat jeder sein Schicksal zu tragen, aber Berufskiller 
haben mich hier wohl noch nie besucht.« 

»Durchaus möglich«, gab ich zu. »Ich kann Sie auch verstehen, Kate, 
trotzdem sollten sie die Dinge nicht zu tragisch nehmen. Sie dürfen 
nicht vergessen, daß die Killer nichts von Ihnen wollen. Sie sind in 
diesem Fall nur eine Statistin. Sie brauchen eigentlich nichts zu tun 
und sich nur so zu verhalten wie wir es abgesprochen haben.« 

»Glauben Sie denn, daß es mir leichtfällt?« 

»Bestimmt wird es nicht einfach sein, aber wir sind in Ihrer Nähe. 
Sobald die beiden aus dem Eingangsbereich hier verschwunden sind, 
wird unsere Stunde kommen.« 

Kate drehte den Kopf nach rechts. Skeptisch und mit vorgeschobener 
Unterlippe schaute sie mich an. »Na ja, bis jetzt hat alles geklappt, 
aber so recht kann ich euch nicht trauen. Es sind einfach zu viele 
Unwägbarkeiten enthalten. Wenn ich euch richtig verstanden habe, 
kennt ihr die Typen nicht.« 

»Das stimmt.« 

»Dann wißt ihr auch nicht, was auf euch zukommt.« 

»Kann ein Vorteil sein«, sagte Suko. »Denn die andere Seite weiß 
ebenfalls nicht, was sie erwartet.« 

Kate überlegte. »Da haben Sie recht. Trotzdem ist es mir komisch, 
wenn ich ehrlich sein soll.« 

»Können wir verstehen.« 

Suko und ich hatten abgesprochen, daß wir, wenn die beiden Typen 
erschienen, in Kates Schlafzimmer gingen. Sie würde uns dann 
Bescheid geben, wenn die Luft rein war. Suko wollte wissen, wer ins 
Freie ging und wer hier im Haus bleiben sollte. 

»Bleibst du hier«, sagte ich. 


»Einverstanden. Warum?« 

»Du kannst dich leiser bewegen.« 

Er grinste nur matt. 

Kate schaute immer öfter auf ihre Uhr. Sie blickte auch nach 
draußen, was ihr durch die offenstehende Tür des Hauses ermöglicht 
wurde. Sie sah die Schatten während der Dämmerung länger werden. 
Das Abendrot hatte eine rosige Färbung hinterlassen und bildete zum 
Grau hin eine scharfe Trennung. 

Autos fuhren vor und entließen ihre Fahrer. Wer hier lebte, der 
konnte sich kaum einen Wagen leisten. Die beiden Killer würden mit 
dem Wagen kommen, daran glaubten wir fest, und Kate schrak 
plötzlich zusammen, als sie das helle Licht sah, das jenseits der Tür 
über den Boden wanderte. Es waren die Lichtinseln zweier 
Scheinwerfer. 

»Das müssen Sie sein!« flüsterte sie. 

»Okay«, sagte ich. »Sie wissen, was Sie zu tun haben. Benehmen Sie 
sich ganz normal.« 

»Mach ich.« Ihre Stimme zitterte leicht. Sie wußte auch nicht, wohin 
mit den Händen. 

Ich nickte ihr noch einmal aufmunternd zu, bevor ich mich in den 
Schlafraum zurückzog. Suko wartete dort bereits auf mich. Die Tür 
schlossen wir nicht ganz, sondern ließen sie einen Spalt offen. 

Es würde nicht auffallen. Außerdem glaubten wir nicht, daß die 
beiden Männer die Bude hier betraten. 

Das Licht der Scheinwerfer war gelöscht. Und trotzdem war es 
anders, denn an der Tür erschienen die Schatten zweier Besucher. 

Suko und ich standen dicht beisammen. Wir atmeten so leise wie 
möglich und drückten uns und der Frau die Daumen. Suko stand vor 
mir. Ich hatte mich etwas gereck, um über seinen Kopf 
hinwegschauen zu können. 

Tritte. 

Die Männer waren im Flur. 

Kate hatte blitzschnell ein Magazin auf den Tisch gelegt und blätterte 
darin herum. Das Rascheln des Papiers war das einzige Geräusch in 
unserer Nähe. Dann verstummte es ebenfalls, denn die beiden Männer 
waren vor dem Fenster stehengeblieben. 

Wir konnten ihre Gesichter leider nicht erkennen. Sie beugten sich 
auch nicht weiter vor und sorgten dafür, daß sie im grauen Dämmer 
des Flurs zurückblieben, wo kein Licht brannte. Nur die Portiersloge 
bildete eine helle Insel. 

»Bitte...?« Kate hatte gefragt, und ihre Stimme hatte dabei 
tatsächlich normal geklungen. »Möchten Sie Zimmer haben? Dann 
muß ich Ihnen sagen, daß wir besetzt sind.« 

»Nein, das wollen wir nicht. Wir haben vor kurzem angerufen und 


wollen unseren Freund besuchen.« 

»Ja, ich erinnere mich. Der Arzt war noch hier.« 

»Richtig.« 

»Ihrem Freund geht es nicht gut, glaube ich.« 

»Davon wollen wir uns überzeugen.« 

Kate nickte ihnen zu. »Okay, die Tür ist offen. Es ist die letzte Tür auf 
der rechten Seite.« 

»Danke.« 

»Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es mir. Ich werde dann sehen, 
was ich für Sie tun kann.« 

»Wir brauchen wohl nichts«, erwiderte der Sprecher. »Aber wir 
werden wieder zu Ihnen kommen.« 

»Ach ja...« 

Mehr sagten die beiden nicht. Sie verschwanden ebenso lautlos, wie 
sie erschienen waren. 

Und wie verließen unser Versteck. Kate Ross schaute uns aus großen 
Augen entgegen. »War ich gut?« hauchte sie. 

Ich tätschelte ihre Wange. »Phantastisch, Kate.« Der nächste Schritt 
brachte mich zur Tür. Ich drückte sie auf und bemühte mich, so leise 
wie möglich den Flur zu betreten. 

Bis zur Haustür waren es nur wenige Schritte. Ich huschte aus dem 
Bau und hinein in die Dämmerung. Ich hatte es schlechter als Suko, da 
ich einen längeren Weg zurücklegen mußte. 

Wenn wir noch ein wenig Glück hatten, steckten die beiden in der 
Falle... 
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Gordy war zu Fuß gegangen und hatte immer wieder zum Himmel 
geschaut, wo die Nacht allmählich den Tag vertrieb. Der Himmel 
verlor seine Farbe und wurde immer grauer. 

Der Junge dachte an seinen Hund. Eden war tot. Eden war sein 
Freund gewesen. Zwei Kugeln hatten seinem Leben ein Ende gesetzt. 
Und diese beiden Kugeln stammten aus den Waffen zweier ihm 
unbekannter Männer, die er nicht kannte, die er aber finden würde, 
die er... 

Gordy knirschte mit den Zähnen. Es wollte ihm nicht gelingen, starke 
Rache- und Haßgefühle zu produzieren. Das war ihm neu, darüber 
konnte er sich nur wundern, denn gerade Mörder sollte man doch 
hassen. Warum schaffte er es nicht? 

Etwas blockierte seine Psyche. Er war nicht erwachsen genug, um 
eine Erklärung zu finden, aber seine Vorstellungen konnte er nicht bis 
zum Ende durchdenken. 

Da war die Barriere! 

Warum? 


Während er sich abseits hielt, um von so wenigen Menschen wie 
möglich gesehen zu werden, dachte er darüber nach. Könnte es 
möglicherweise an den beiden Männern selbst liegen, daß er gegen sie 
keine echten Haßgefühle empfand? Waren sie doch nicht so schlecht, 
wie es eigentlich hätte sein sollen und müssen? 

Gordy kam damit nicht zurecht. Er war durcheinander, und auch der 
dunkle Himmel konnte ihm darauf keine Erklärung geben. Die 
Umgebung kam ihm jetzt wieder bekannt vor. Er hatte sie schon 
einmal durchstreift, allerdings nicht zu Fuß, sondern als Fahrgast in 
einem Taxi. Jetzt war er unterwegs in einer Gegend, die ihren 
industrieähnlichen Charakter nicht verleugnen konnte. Hier lebten nur 
wenige Menschen. In den meisten Bauten hatten kleine oder mittlere 
Firmen ihren Sitz, und es gab auch Produktionsstätten sowie die 
großen Lager der überregionalen Transportunternehmen. 

Gearbeitet wurde an vielen Orten bis in die Nacht. Autos fuhren als 
Ungeheuer auf vier Rädern durch die Straßen. Gelblicher Lichtschein 
fiel aus manchem Fenster oder den offenen Türen und Toren. Aber das 
alles war nur vordergründig. Es fehlten die Menschen, fehlte das 
Leben. Der Junge hatte den Eindruck, als befände er sich inmitten 
einer ferngesteuerten Maschinerie. Nur selten sah er einen Mann oder 
eine Frau. Da Gordy niemanden begegnen wollte, schaffte er es immer 
wieder, sich rechtzeitig genug zu verstecken. Sein Herz schlug 
schneller. Er war aufgeregt. Vor seinen Lippen dampfte der Atem. Er 
wollte das Ziel schnell erreicht haben, ging aber trotzdem mit 
»gebremstem« Schaum, war vorsichtig und erkannte auch die Straße 
wieder, in der das Taxi auf ihn gewartet hatte. 

Jetzt war sein Ziel nicht mehr weit entfernt! 

Gordy blieb stehen. Wenn er nach links schaute, dann sah er bereits 
den Umriß der Baracke, denn so wurde die Pension noch immer 
genannt. Sie stand da wie eine überdimensionale Streichholzschachtel, 
in die viereckige Löcher geschnitten worden waren. Nicht alle 
entließen einen hellen Schein. 

Die meisten Zimmer wurden von der Dunkelheit eingehüllt. 

Der Junge überlegte. Wie sollte er vorgehen? - Schon einmal hatte er 
sich dem Ziel von der Rückseite her genähert. Er wußte ja, wo das 
Zimmer lag, in dem der Mann und auch Eden umgekommen waren. 
Vielleicht hatte man den Hund noch nicht weggeschafft, und Gordy 
spürte es heiß in seiner Kehle aufsteigen, als er daran dachte, daß es 
ihm nicht mal vergönnt gewesen war, von. Eden richtig Abschied zu 
nehmen. Er wollte ihn nur noch einmal sehen, ihn streicheln und... 

»Ach, Mist!« keuchte er und hatte Mühe, die Nässe in seinen Augen 
zurückzudrängen. 

Weitergehen! Nicht mehr an die Vergangenheit denken. So tun, als 
wäre nichts geschehen. Stark sein und nicht an die Zukunft denken, 


die es für ihn vielleicht nicht gab. 

Er holte schnaufend durch die Nase Luft. Den Kloß bekam er aus 
seiner Kehle nicht weg, das war jetzt auch egal. Er wollte an das 
Fenster des Zimmers heran, in dem alles passiert war. 

Gordy wurde auf den letzten Metern vorsichtiger. Der Bau stand als 
einzelnes Haus auf einem großen Platz. Nicht weit entfernt wurden in 
einem anderen Gebäude Metalle verarbeitet, aber dort war es 
mittlerweile ruhig geworden. Man arbeitete nicht am Abend, das ließ 
die Konjunktur nicht zu. 

Nur die Außenleuchten schimmerten wie _bleichblaue 
Lichtgespenster, die sich an der alten Ziegelsteinwand festzukrallen 
schienen. 

Gordy ging jetzt schneller. Er bewegte seine Beine hektisch. Er hatte 
einfach das Empfinden, zu einem bestimmten Zeitpunkt am Ziel sein 
zu müssen. Warum dieses Feeling in ihm hochgestiegen war, konnte er 
selbst nicht sagen. Zeitgleich jedenfalls mit dem leichten Druck hinter 
seiner Stirn, den er auch nicht kontrollieren konnte. 

Gordy lief in einem schrägen Winkel auf die Rückseite der Baracke 
zu. Er mußte oft genug Hindernissen ausweichen oder über sie 
hinwegspringen. Steine und Müll hatten einen Teppich auf dem Boden 
gebildet, und er sah, daß das Zimmer, in dem das Drama passiert war, 
im Dunkeln lag. 

Natürlich. Wer sollte darin auch schon wohnen? 

Gordy wollte weiter - und stoppte, als hätte ihn jemand hart 
geschlagen. 

Da war ein Mann! 

Er sah, wie der Typ dicht an der Hauswand entlanghuschte. Und der 
Junge stellte augenblicklich fest, daß dieser Mann etwas Bestimmtes 
vorhatte, bei dem er bestimmt nicht beobachtet werden wollte. Es war 
an seiner Haltung zu sehen. Leicht geduckt, den Kopf nach vorn 
gedrückt, immer im Schatten der Wand bleibend, wobei er jedoch 
nicht den Versuch unternahm, dem hellen Schein auszuweichen, der 
aus den Fenstern der Zimmer drang. Er durchhuschte ihn wie ein 
Phantom, und das mehrmalige Erhellen sorgte dafür, daß Gordy den 
Mann erkannte. 

Es war der blonde Typ, der auch auf Eden geschossen hatte. 

Gordy atmete zischend aus. 

Er blieb auch weiterhin stehen und ließ den anderen nicht aus den 
Augen. Ohne Deckung hielt sich der Junge im relativ freien Gelände 
auf. Der Mann hätte nur den Kopf zu drehen brauchen, dann wäre 
Gordy unter Umständen entdeckt worden. 

Das tat der Mann nicht. Er hatte eine andere Aufgabe zu erledigen. 
Der Typ wollte dorthin, wo alles seinen Anfang genommen hatte. 
Davon ging Gordy aus. 


Er hatte sich nicht getäuscht. 

Der Fremde blieb dicht neben dem zerstörten Fenster stehen und 
drückte sich gegen die Wand. 

Zunächst geschah nichts. Auch Gordy wartete voller Spannung. Er 
kaute auf der Unterlippe, ließ Mann und Fenster nicht aus den Augen. 
Auch der Druck hinter seiner Stirn hatte sich verstärkt, das alles trat in 
den Hintergrund, als er sah, was plötzlich in diesem Mordzimmer 
passierte. 

Nicht viel, aber doch etwas Entscheidendes. 

Jemand schaltete dort das Licht ein! 


wir 


Suko reagierte nicht so schnell und hastig wie sein Freund John 
Sinclair. Er ließ einige Sekunden verstreichen und wartete darauf, daß 
die Tritte der beiden Männer im Flur verklangen. 

Kate saß auf ihrem Korbstuhl. Sie atmete heftig. Ihr Busen hob und 
senkte sich dabei, die Augen glichen starren, dunklen Kugeln, der 
Mund war gespitzt, und ihr Atmen hörte sich an wie das scharfe 
Zischen im Leck einer undichten Gasleitung. 

»Ich habe vielleicht gezittert«, hauchte sie. 

»Kann ich verstehen, Kate. Aber das ist vorbei.« 

»Die wollen doch zurückkommen.« 

»Abwarten.« 

Sie strich durch ihr Gesicht. »Himmel und Hölle! Das hätte ich mir 
auch nicht träumen lassen.« 

Suko achtete nicht weiter auf sie. Er hörte von den beiden Killern 
nichts mehr, und deshalb riskierte er es, das Büro zu verlassen. Ein 
großer Schritt brachte ihn in den Gang, wo er sich nach rechts wenden 
mußte, um den Männern auf den Fersen zu bleiben. Sie hätten in 
diesem langen, kahlen Flur auch das Licht einschalten können, das 
aber hatten sie nicht getan. Nur die Notbeleuchtung lieferte ein 
verwaschenes Grau. 

Suko hatte seine Beretta längst gezogen. Er preßte sich mit dem 
Rücken gegen die Wand, und zwar an einer Stelle, die besonders 
dunkel war. Dabei hielt er den Atem an. Er gehörte zwar selbst nicht 
zur Gilde der menschenverachtenden Killer, aber er konnte sich sehr 
gut vorstellen, daß diese Männer darauf geeicht waren, beim 
geringsten Geräusch blitzartig und brutal zu reagieren. 

Sie waren mit Raubtieren zu vergleichen, die sich durch ein 
feindliches Terrain bewegten. 

Noch gingen sie weiter. 

Suko hörte nichts mehr. Sie hatten ihre Tritte bis zur Lautlosigkeit 
gedämpft. 

Warten oder gehen? 


Suko wußte es nicht genau. Es waren nicht alle Details mit John 
Sinclair abgesprochen worden. Ihr Handeln mußte sich einfach aus 
der Situation heraus ergeben. 

Noch tat sich nichts. 

Warten... 

Die Schatten vor ihm bewegten sich weiter, und auch Suko blieb 
nicht mehr länger stehen. Er setzte vorsichtig seine Füße auf und war 
froh, daß dort, wo er herging, keine Dosen oder Papierreste auf dem 
Boden lagen. Nur eben der Schmutz, und der störte ihn nicht. 

Vor ihm bewegte sich einer der Männer. Suko bekam es mit. Er sah 
aber nicht genau, was der Killer tat. 

Zwei Sekunden später wußte er Bescheid. 

Der Mann hatte die Zimmertür aufgestoßen. Dabei war es nicht 
geblieben, denn er hatte auch das Licht eingeschaltet, das aus der 
offenen Tür in den Flur hineinfiel. Suko konnte erkennen, wie die 
beiden Männer die Schwelle übertraten und in den Raum 
hineingingen. 

Da startete auch er! 


war 


Draußen war es kalt, und die Luft strich über mein Gesicht hinweg 
wie ein scharfer Atem aus einer Gletscherspalte. Glücklicherweise 
schimmerte in der Nähe der Baracke so gut wie kein Licht, und ich 
nutzte den dunklen Schlagschatten der Hauswand aus, um an ihr 
entlangzuhuschen. Dabei war ich gezwungen, über Abfall 
hinwegzusteigen, der von den Mietern kurzerhand aus den Fenstern 
geworfen worden war. 

Die Zeit drängte. Ich hoffte, ebenso schnell zu sein wie die beiden 
Killer. Hin und wieder schabte ich mit der linken Schulter an der 
Betonwand entlang. 

Hin und wieder durchquerte ich auch Lichtinseln, wurde 
anschließend wieder von der Dunkelheit verschluckt, und hatte mein 
Ziel erreicht, als die fünfte Lichtinsel hinter mir lag. 

Neben dem letzten Fenster blieb ich stehen. Auch jetzt berührte ich 
die Wand. Mein Atem mußte sich erst einmal normalisieren. Natürlich 
war ich auch innerlich aufgeregt, wischte meine rechte Handfläche am 
Hosenbein trocken, bevor ich die Beretta zog. 

Es war komisch, aber das kalte Metall der Waffe beruhigte mich 
irgendwie. 

Sekunden verrannen. Ich war schneller gewesen. Ich hatte auch nicht 
gehört, daß jemand jenseits des Fensters die Zimmertür öffnete. Noch 
blieb es ruhig. 

Wind erfaßte mein Gesicht. Er brachte einen scharfen Geruch mit. 
Irgendwo in der Nähe mußte mit Teer gearbeitet werden, denn danach 


roch es. 

Das Geräusch klang im Zimmer auf. Eine Tür war geöffnet worden. 
Sekundenbruchteile empfand ich wie Blitze, die durch meinen Kopf 
zuckten, bis mich die Realität wieder einfing. 

Jemand hatte im Zimmer das Licht eingeschaltet. Der Schein fiel 
durch das offene Fenster nach draußen, erwischte mich aber nicht, 
weil ich mich dicht an die Mauer schmiegte. 

Tritte... 

Ein Fluch! 

»Scheiße, das Bett ist leer!« sagte jemand. 

»Und das Fenster ist...!« 

In diesem Moment stand ich schon davor, richtete die Waffe in den 
Raum, und meine Stimme durchschnitt die Stille. 

»Keine Bewegung!« 


wir 


Trotz des Ernstes der Lage, entbehrte sie nicht einer gewissen Komik, 
denn ich erlebte, daß auch zwei mit allen Wassern gewaschene 
Profikiller überrascht werden konnten. 

Wie Salzsäulen standen sie da, und ihre Gesichter zeigten plötzlich 
einen dümmlichen Ausdruck. 

Im Gegensatz zu McClusky hatten seine Kumpane dunkle Haare. 
Ordentlich nach hinten gekämmt, und auch die Kleidung sah aus, als 
hätten sie die schwarzen Mäntel soeben erworben. Die beiden Männer 
trugen Handschuhe, und sie hielten jeweils einen Revolver fest, auf 
dessen Lauf ein Schalldämpfer geschraubt worden war. Ihre Absicht 
lag auf der Hand. Sie waren gekommen, um den angeblich Kranken 
umzubringen. 

»Weg mit den Waffen!« 

»Nein!« 

Der ältere der Männer hatte gesprochen. Bei ihm fielen die vollen 
Lippen auf, die feucht glänzten. 

Sein Kumpan lächelte. Er war ein knochiger Typ mit einem hohen 
Haaransatz. Sein Mund bewegte sich, wahrscheinlich kaute er auf 
einem Gummi. »Wir sind zu zweit, Mister. Du kannst einen von uns 
zur Hölle schicken, aber der andere wird noch immer Zeit haben, dir 
ein Loch in den Schädel zu pusten.« 

»Ach ja?« 

»Sicher!« 

»Ihr irrt euch, Freundel!« 

Mir fiel der berühmte Stein vom Herzen, als ich Sukos Stimme im 
Rücken der beiden vernahm. Er hatte im Dunkel des Gangs gelauert 
und genau den richtigen Zeitpunkt abgewartet, um sich zu zeigen, und 
jetzt waren auch die beiden Killer geschockt, denn sie schafften es 


zunächst nicht, etwas darauf zu erwidern. 

Der ältere Typ stand etwas günstiger zur Tür. Um hinsehen zu 
können, mußte er seine Augen bewegen und hatte wohl die Waffe in 
Sukos Hand entdeckt, denn er nickte seinem Kumpan zu. 

»Weg mit den Kanonen!« befahl Suko. »Werft sie am besten in die 
Ecke. Das ist nur Abfall!« 

Beide knirschten mit den Zähnen. Beide gerieten ins Schwitzen, aber 
sie wußten auch, daß wir die besseren Karten hatten, und so 
schleuderten sie die Waffen tatsächlich weg. 

»Wie schön von euch!« 

»Wer seid ihr?« fragte der Kerl mit den dicken Lippen. »Freunde von 
Huxley?« 

»Kann sein«, erwiderte ich. 

»Huxley war ein Einzelgänger!« bekamen wir gesagt. »Er hatte keine 
Freunde.« 

»Stimmt!« Mehr sagte ich zunächst nicht. Ich wußte die beiden bei 
Suko unter guter Kontrolle und kletterte durch das Fenster in das 
Zimmer hinein. Das Glas lag noch immer auf dem Boden und 
schimmerte im Licht wie flache Eisstücke. 

Ich umging es und baute mich so auf, daß Suko und ich die beiden in 
der Zange hatten. 

»Ihr gehört nicht zu Huxley.« 

»Richtig!« 

Der Sprecher starrte mich an. Er wartete einige Sekunden, dann 
huschte ein dünnes Grinsen über seine Lippen. »Du bist keiner von 
uns!« flüsterte er, »denn das hätte ich sofort gerochen. Ich habe im 
Laufe der Zeit eine gute Nase bekommen, ich kann die Typen riechen, 
und ihr habt einen besonderen Geruch. Sogar das Schlitzauge hinter 
mir.« 

»Und was riecht ihr?« fragte Suko. 

»Was von der Weide.« 

»Sprich es aus!« 

»Bullen!« 

»Stimmt!« gab Suko zu, obwohl ich das verdammte Wort nicht mag. 
»Wir gehören zur Polizei. Ich will euch auch aufklären. Schon mal was 
von Scotland Yard gehört?« 

»Gibt's euch auch noch?« fragte der Jüngere. 

»Das werden Sie gleich merken«, erklärte ich und zeigte auf den 
Boden. »Hinlegen! Auf den Bauch.« 

Die Killer grinsten dünn. »In den Dreck?« 

»Dreck zu Dreck!« 

Der mit den dicken Lippen schaute mich an, als wollte er mir die 
Kehle durchschneiden. Aber Blicke können nicht töten, schon eher 
eine Beretta, in deren Mündung ich ihn schauen ließ. »Ich an eurer 


Stelle würde keinen Ärger mehr machen. Ihr habt schlechte Karten, 
das könnt ihr mir ohne weiteres glauben.« 

»Wir haben nichts getan. Wir sind in ein Zimmer gegangen, in dem 
wir keinen Menschen vorfanden. Nun sind wir sehr ängstlich, deshalb 
haben wir unsere Kanonen gezogen. Was wird uns vorgeworfen?« 

»Mord!« erwiderte ich lakonisch. 

Beide lachten. 

»Nicht hier«, sprach ich weiter. »Wir haben da von einem Hotel 
gehört, in dessen Gaststube jemand getötet wurde. Ein Mann namens 
Huxley. Aber damit nicht genug. Auch eine Kellnerin, die mit all dem 
nichts zu tun hatte, wurde erschossen. Wir suchen die Killer und 
können uns vorstellen, daß ihr damit zu tun gehabt habt. Ich bedanke 
mich schon jetzt für die Waffen. Sicherlich haben Sie damit auch in 
diesem Hotel geschossen. Das werden wir feststellen. Und jetzt endlich 
auf den Boden!« 

Wir kannten keine Namen, aber auch Namenlose können erbleichen, 
wie uns die beiden Killer vormachten. Diesmal schwiegen sie, waren 
aber nicht bereit aufzugeben. Sie suchten nach einem Ausweg, und ich 
warnte sie sicherheitshalber noch. »Es hat keinen Sinn, wirklich 
nicht!« 

Der ältere fiel zuerst auf die Knie. Sein Kumpan folgte ihm, dann 
lagen beide nebeneinander auf dem Bauch und hörten, wie ich ihnen 
befahl, die Hände auf den Rücken zu legen. 

Sie taten es. 

Ein paar Handschellen trug einer von uns immer am Gürtel. Diesmal 
war es Suko, der einen Ring um das Handgelenk des jüngeren Mannes 
schloß und den anderen um das des älteren. Dabei hatten sie die Arme 
auch weiterhin leicht verdreht und auf dem Rücken liegend. 

Den Daumen der linken Hand reckte mein Freund in die Höhe. Ein 
Zeichen, daß er sich gut fühlte. 

Ich stieß die Luft aus. Die letzten Minuten hatten an meinen Nerven 
gezerrt. Es war für uns gut gelaufen, aber es hätte auch etwas anderes 
passieren können. Wäre ich allein gewesen, hätten es die Killer 
möglicherweise versucht, so aber konnten Suko und ich uns den Sieg 
an die Fahne heften. 

Zumindest einen ersten. Wie es weitergehen würde, das stand noch 
nicht fest. 

»Dann bist du der Arzt gewesen«, sagte der Kerl mit den dicken 
Lippen. Er hatte den Kopf leicht angehoben und auch schräg gelegt, 
um mich anschauen zu können. 

»In der Tat.« 

Er spie aus. 

»Kommst du mit ihnen allein zurecht?« fragte Suko. 

»Sicher.« 


»Gut, dann verschwinde ich und werde Captain Miller Bescheid 
geben. Der wird sich freuen, wenn wir ihm die beiden Hundesöhne auf 
dem Tablett servieren.« 

»Okay, ich warte hier.« 

Suko drehte sich um und verschwand. 


wur 


Gordy stand noch immer draußen! Er hatte sich nicht getraut, sehr 
nahe an das zerstörte Fenster heranzugehen. Da jedoch in dem 
Zimmer das Licht eingeschaltet war, konnte er auch aus einer 
gewissen Entfernung mitbekommen, was dort vor sich ging. Und 
Gordy erkannte die beiden Männer wieder, die seinen Hund Eden 
getötet hatten. Als er daran dachte, strömte wieder das Blut in seinen 
Kopf, und die Haut schien plötzlich zu glühen. 

Haß? Mordlust? 

Nein, er konnte diese beiden Gefühle nicht ausleben. Es war ihm 
unmöglich, und als er das scharfe Ziehen hinter seiner Stirn spürte, 
drängte er die Gefühle wieder zurück. 

Er war wieder okay, nickte sich selbst zu und beobachtete weiter. 

Kein einziger Schuß war gefallen. Die beiden Männer hatten 
gehandelt wie ein perfektes Team. Wer immer in das Zimmer hatte 
eindringen wollen, er befand sich auf der Verliererstraße, denn die 
beiden Typen waren aus dem Sichtfeld des Jungen verschwunden. 
Allerdings befanden sie sich noch im Raum, und es sah ganz so aus, 
als hätten sie sich auf den Boden legen müssen. Gordy kannte ähnliche 
Szenen aus irgendwelchen TV-Serien, in denen Polizisten eine 
Hauptrolle spielten. 

Noch einige Sekunden blieb er stehen, dann hatte er es geschafft, die 
eigene Lethargie zu überwinden. Er wollte sich nicht mehr nur im 
Hintergrund aufhalten, sondern endlich ins Rampenlicht treten. 
Erklären konnte er sich diese Veränderung nicht, es war plötzlich ein 
gewisser Drang in ihm hochgestiegen, und so seltsam und unerklärlich 
es auch war, er fühlte sich zu den beiden Männern, die seinen Hund 
getötet hatten, irgendwie hingezogen. 

Dabei hätte es umgekehrt der Fall sein müssen. Haß, Wut und Zorn 
auf die beiden. 

Davon spürte er nichts. 

Gordy bewegte sich langsam weiter. Er ging dabei wie eine Puppe, 
deren Motor nur mehr von einer schwachen Batterie gespeist wurde. 
Der Junge tat es nicht freiwillig, denn er spürte, wie sich gleichzeitig 
in ihm etwas veränderte. 

Sein Erbe machte sich bemerkbar! 

Gordy blieb stehen und dachte über den Druck hinter seiner Stirn 
nach. Er konnte zu diesem Zeitpunkt nicht begreifen, daß der Druck 


auch weiterhin zunahm. Eigentlich hätte er sich verlieren müssen, wie 
es schon vor kurzem einmal der Fall gewesen war. 

Nun aber dachte er nicht an seine Rache. Er hatte seine Gedanken 
von all diesen Dingen völlig befreit. Er fühlte sich einzig und allein 
von den beiden Männern angezogen, besonders von demjenigen, der 
eine Lederjacke trug und kein Asiate war. 

Der andere hielt sich an der offenen Tür auf. Er sprach mit dem 
Blonden. Was er sagte, verstand Gordy nicht. Er sah nur, wie sich die 
Lippen des Chinesen bewegten. Dann nickte der Mann, drehte sich um 
und ging davon. 

Gordy bewegte sich weiter. 

Der Druck an der Stirn nahm zu. 

Er wischte darüber hinweg. 

Der Druck blieb. 

Gordy kannte sich gut genug. Er wußte, daß sein drittes Auge dabei 
war, immer deutlicher hervorzutreten. Nicht mehr lange, und dann 
würde es sich auf seiner Stirn abzeichnen und ihn zu einem 
regelrechten Monstrum machen. So zumindest hatte er immer in 
seinen schlechten Phasen gedacht. 

Warum entstand das Auge? Er hatte es nicht mal selbst beeinflußt 
oder sich damit gedanklich beschäftigt. Das mußte einen anderen 
Grund geben. Weshalb geriet er immer näher an den Fremden heran, 
den er plötzlich mochte und überhaupt keine Haßgefühle gegen ihn 
spürte? 

Es war seltsam geworden. Alle Regeln waren durchbrochen. Gordy 
erlebte ein völlig neues Gefühl, aber es war ihm nicht unangenehm. 
Während er ging, wurde ihm nicht mal bewußt, wie nahe er der 
erleuchteten Fensterhöhle bereits gekommen war. 

Noch zwei Schritte, dann... 

Er zögerte. 

Dann ging er den nächsten. 

Eine Armlänge von der Fensterbank entfernt blieb er stehen. Seine 
Stirn brannte jetzt, das Auge leuchtete, denn seine normalen Augen 
wurden von dem Widerschein getroffen. 

Sollte er sprechen? 

Es war nicht mehr nötig, denn blitzartig drehte sich der Mann in der 
Lederjacke um... 


wur 


Suko war verschwunden, er hatte mich mit den beiden Profikillern 
zurückgelassen, und ich war ehrlich genug, um zuzugeben, daß mir 
dies nicht mal etwas ausmachte. 

Die Männer waren so gut gefesselt, daß sie Mühe hatten, sich 
unabhängig voneinander zu bewegen. 


Sollten sie es versuchen, so würde mir dies sofort auffallen. 

Es hatte wirklich besser geklappt, als wir hätten voraussehen können. 
Miller würde sich freuen, wenn er hier eintraf und abkassieren konnte. 
Und ich freute mich, daß kein Blut geflossen war und es keine 
Verletzten oder Tote gegeben hatte. Oft genug war es der Fall gewesen 
und auch bei diesem Job hatte es leider drei Leichen gegeben. 

Ich wollte nicht untätig sein und sprach beide an. »Damit wir uns 
besser unterhalten können, hätte ich gern gewußt, wie Sie heißen.« 

Der Ältere gab Antwort. Zuerst lachte er, dann gab er die Antwort. 
»Wir haben keine Namen.« 

»Ach ja?« 

»Du kannst uns durchsuchen, Bulle, du wirst nichts finden. 
Überhaupt nichts.« 

»Profis, wie?« 

»Immer.« 

»Im Knast werdet ihr anders denken.« 

Diesmal lachte der jünger Mann. »Noch sind wir nicht hinter Gittern. 
Ich an deiner Stelle, Bulle, wäre auch nicht so hoffnungsfroh. Es gibt 
noch eine gewisse Gerechtigkeit, die ehrbare Bürger vor der Willkür 
der Polizei schützt.« 

»0 ja«, erwiderte ich und ließ Spott in meiner Stimme mitschwingen. 
»Diese Gerechtigkeit gibt es. Sie wird euch beiden sehr bald durch 
Captain Miller vorgeführt. Er freut sich bereits darauf, sich mit euch 
unterhalten zu können, denn McClusky konnte nicht mehr reden.« 

»Was ist denn mit ihm?« 

»Er ist tot.« 

Der Kerl mit den Wulstlippen knirschte mit den Zähnen. »Dann hast 
du unseren Kumpel zur Hölle geschickt.« 

»Nein, ich war es nicht. Es gab da jemanden der mir zuvorkam.« 

»Und wie heißt das Schwein?« 

»Es war kein Schwein, obwohl der Mörder vier Beine hatte. Es war 
ein Hund, ein großer, herrlicher Hund - bis er zum Killer wurde. Sie 
können beruhigt sein, er lebt nicht mehr, denn mein Kollege und ich 
haben ihn erschossen.« 

Damit hatten die beiden nicht gerechnet. Sie gaben mir zunächst 
keine Antwort, aber gerade ihr Schweigen sagte genug. Ich hatte sie 
an einer verwundbaren Stelle erwischt. 

»Damit habt ihr nicht gerechnet, wie?« 

»Nein.« 

»Aber der Hund war euch bekannt?« 

»Auch nicht.« 

»Das sehe ich anders. Ihr hättet ihn in der Nähe des kleinen Hotels 
treffen können.« 

»Kennen wir nicht.« 


»Auch gut.« 

Ich schwiegt denn ich wollte sie schmoren lassen. Außerdem war ich 
abgelenkt worden. Nicht durch die beiden vor mir auf dem Boden 
liegenden Killer, nein, es gab einen anderen Grund, und der hatte mit 
äußerlichen Gegebenheiten nichts zu tun, weil ich den leichten 
Wärmeschauer auf meiner Brust spürte. 

Dort hing das Kreuz! 

Warum »meldete« es sich? 

Ich blickte nach unten auf die Killer. Sie aber hatten sich nicht 
bewegt und lagen nach wie vor starr auf dem Boden, als wollten sie 
den Schmutz aus dem billigen Filzteppich auflecken. 

Die Tür stand offen. Das Rechteck war leer. Dort tauchte auch 
niemand auf. 

Aber das Kreuz warnte nicht grundlos. Etwas bewegte sich auf mich 
zu. Etwas, das ich nicht kannte, das nicht mit normalen Maßstäben zu 
messen war. Vielleicht etwas Unheimliches und Schauriges, 
möglicherweise getrieben von einer dämonischen Macht. 

Eisige Schauer rannen über meinen Rücken. 

Rücken? 

Hinter mir befand sich das zerstörte Fenster. Mein Rücken war also 
ungeschützt. 

Schlagartig wurde mir dies klar, und durch meinen Kopf schoß ein 
Alarmsignal. 

Ich wirbelte mit gezogener Waffe auf der Stelle herum und starrte auf 
das Rechteck des Fensters. 

Meine Augen weiteten sich. 

Ich wollte es nicht glauben, aber es war kein Spuk, und ich erlebte 
ihn während eines Tages zum zweitenmal. 

Vor mir stand Gordy! 

Das dritte Auge auf seiner Stirn schimmerte in vielerlei Farben! 
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Auch Suko war zufrieden, als er durch den düsteren Gang 
zurückging, dorthin wo Kate Ross auf ihn wartete und er auch 
Stimmen hörte. Die Frau unterhielt sich mit zwei Gästen, die 
unbedingt etwas von ihr wollten, was Kate nicht einsah, denn Suko 
hörte einige Male, wie sie ablehnte und die Männer als Schweine 
beschimpfte. 

»Ich habe noch nie mit einem Weib wie dir im Bett gelegen. Muß was 
ganz Besonderes sein.« 

»Hau ab, du Schwein!« 

Der Sprecher lachte. »Du hast Titten, die...« 

»Halt die Schnauze, Mann! Kauf dir eine Gummipuppe!« 

»Was fällt dir ein, Baby?« 


»Werd erst mal trocken hinter den Ohren.« 

»Bin ich schon, Süße.« 

»Verschwindet jetzt! Vielleicht spornt euch das an: Ich habe die 
Bullen im Haus!« 

»Ohhh - wir laufen gleich weg.« 

»Kate hat recht«, sagte Suko, der sich unhörbar herangeschlichen 
hatte. »Ich bin von der Polizei und würde euch raten, die Beine in die 
Hand zu nehmen und den Abflug zu machen.« 

Die zwei, die dicht am offenen Fenster standen, drehten sich um. Es 
hätte Vater und Sohn sein können. 

Beide wirkten ungepflegt, rochen wie Uferschlamm an einem Fluß 
und waren doch verunsichert, als sie Suko sahen und erkannten, daß 
er nicht spaßte. 

»Er ist wirklich ein Polizist«, meldete sich Kate aus ihrer Loge. »Ich 
lüge euch nicht an.« 

»Ihr könnt gern meinen Ausweis sehen«, schlug Suko ihnen vor. 
»Aber ich möchte auch, daß ihr von hier verschwindet und euch erst 
dann wieder blicken laßt, wenn ihr gelernt habt, wie man eine Frau 
behandelt. Sonst könnte ich es euch beibringen, und für meine 
Methoden bin ich gefürchtet.« 

Es vergingen einige Sekunden, weil die Kerle die Worte erst verdauen 
mußten. Der Jüngere stieß den Älteren schließlich an. »Laß uns von 
hier verschwinden.« 

»Okay.« 

Sie trotteten davon. An der offenen Eingangstür drehten sich beide 
noch einmal um. Sie grinsten, dann spie der Ältere aus und lief weg. 

»Das sind wirklich Schweine!« beschwerte sich Kate und ballte ihre 
Hände zu Fäusten. 

»Geht das öfter so?« Suko drückte die Tür auf und betrat Kates tolle 
Loge. 

Sie hob die runden Schulter. »Hin und wieder, aber das ist ja auch 
egal, meine ich.« 

»Ja, in diesem Fall schon.« 

Sie drehte sich und auch den Stuhl. Neugier stand ihnen ins Gesicht 
geschrieben. »Jetzt sind Sie an der Reihe, Inspektor. Ich - ähm - ich 
habe keine Schüsse gehört. Ist denn alles gegangen? Haben Sie es 
geschafft?« 

»Haben wir.« 

»Ohne Tote?« 

Suko nickte. »Auch ohne Verletzte.« 

Kate klatschte in die Hände. »Das ist ein Hammer.« Sie preßte ihre 
Hand auf den linken Busen. 

»Meine Güte, als ich die beiden sah, wußte ich, daß sie knallhart und 
messerscharf waren. Da habe ich euch kaum Chancen gegeben, 


ehrlich...« 

»Das ist ja unser Vorteil«, erwiderte Suko lächelnd. »Man 
unterschätzt uns meist.« 

Kate nickte ihm zu. »Jetzt, wo Sie es gesagt haben, glaube ich es 
Ihnen auch.« 

»Toll, danke. Die beiden liegen auf dem Boden, sind gefesselt und 
bereit, abgeholt zu werden.« Er deutete auf das Telefon. »Darf ich mal 
einen Kollegen anrufen?« 

»Sie dürfen doch alles, Suko«, gab Kate strahlend zurück und schaute 
ihn listig an. 

»Ich kenne meine Grenzen, Kate.« 

»Ahhh - sagen Sie das nicht. Kann man die nicht noch etwas 
erweitern? Ich habe auch meine Erfahrungen sammeln können.« 

»Wie schön für Sie, aber ich bin im Dienst, und privat lebe ich mit 
einer Partnerin zusammen.« 

»Ihr Pech.« 

Suko hob den Hörer an. »Sie kennen meine Partnerin nicht.« 

»Ja, scheint so«, sagte Kate stöhnend. »Also werde ich weiter suchen 
müssen.« 

»Wonach?« 

»Nach einem Mann. Ich will doch noch was erleben.« 

»Da haben Sie recht.« Suko hatte die Sammelnummer einer 
Metropolitan Police gewählt und ließ sich mit dem Büro von Captain 
Miller verbinden. Der war so schnell am Hörer, als hätte er nur auf 
diesen einen Anruf gewartet. »Suko hier.« 

»Ha.« 

»Was meinen Sie?« 

»Mann, ich hocke hier und lauere auf Ihren Anruf. Ich hatte Ihnen 
insgeheim noch zehn Minuten gegeben, dann wäre ich gekommen.« 

»Dann können Sie sich jetzt in den Wagen setzen und herfahren.« 

Miller pfiff durch die Zähne. »Was Sie da gesagt haben, hört sich 
verdammt gut an.« 

»Das ist auch gut.« 

»Reden Sie doch!« 

»Wir haben die beiden anderen Killer!« 

Miller war so baff, daß er zunächst keine Antwort geben konnte. Er 
stöhnte leise auf, wollte den Satz wiederholt wissen, was Suko auch 
tat, und verlangte dann Einzelheiten. 

Damit hielt der Inspektor ebenfalls nicht zurück. Miller jubelte fast, 
als er erfuhr, daß die Überwältigung der beiden Profikiller unblutig 
über die Bühne gegangen war. 

»Da kann man ja nur gratulieren.« 

»Das nehme ich auch gern an. Holen Sie sich die Typen ab und 
drehen Sie die beiden durch die Verhörmangel. Ich habe das Gefühl, 


daß uns ein verdammt dicker Fisch ins Netz gegangen ist.« 

»Das glaube ich jetzt auch.« 

Als Suko aufgelegt hatte, wedelte Kate, die neben einem schmalen 
Schrank stand, mit einer Flasche Brandy. »Wie wäre es mit einem 
Schluck für den Sieger?« 

»Gern, aber nicht für mich. Sie haben sich einen verdient, denn Sie 
haben toll mitgespielt und sich verdammt gut gehalten. Das hätten die 
wenigsten geschafft.« 

»Meinen Sie?« 

»Ich meine es sogar ehrlich.« 

»Das hat noch kein Polizist zu mir gesagt. Na ja, es gibt überall 
Ausnahmen.« 

»Eben.« 

Kate schenkte Brandy in ein Wasserglas, prostete Suko zu und kippte 
das Zeug in die Kehle, wobei sie die Augen schloß und wenig später 
wohlig aufstöhnte. »Ein Genuß«, flüsterte sie. »Ein wirklicher Genuß, 
diese Zeug.« Wieder winkte sie mit der Flasche. »Wollen Sie nicht 
doch einen?« 

»Nein, danke.« 

Kate gönnte sich noch einen zweiten Drink, dann stellte sie die 
Flasche wieder weg. »Ihr Job ist wohl hier erledigt, denke ich.« 

»So Ist eS.« 

»Schade: Hätte gern noch mit euch zusammen etwas durchgezogen.« 
Sie lächelte. »War ja richtig spannend.« 

Suko hielt dagegen und wiegte dabei den Kopf. »Spannend ist wohl 
nicht der richtige Ausdruck, ich würde es eher als lebensgefährlich 
ansehen, denn es hätte auch ins Auge gehen können. Zwei Profis 
haben einmal in ihrer Laufbahn einen Fehler begangen, weil sie sich 
zu sicher fühlten, so etwas kommt nicht alle Tage vor, da muß man 
schon eine Portion Glück haben.« 

»Das ist doch nur mit den Tüchtigen.« 

Suko lächelte. »Wenn Sie das sagen, nehme ich es gern zur Kenntnis.« 
Er nickte Kate zu. »So, ich werde Sie wieder allein lassen. Mal 
schauen, wie es meinem Freund geht.« 

»Der bewacht die beiden, nicht?« 

»So ist es.« Suko zwinkerte Kate zu und verließ die Loge. Diesmal 
legte er den Weg mit wesentlich besseren Gefühlen zurück. 
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Gordy und ich starrten uns an! 

Keiner rührte sich. Wir waren beide überrascht worden von dieser 
neuen Situation, aber ich merkte, was ich eigentlich nicht begriff, daß 
sich etwas zwischen uns beiden aufbaute. War es ein Band? 

Waren es Gefühle? Sympathie, Verständnis oder so ähnlich...? 


Ich dachte darüber nach und konnte mich nur wundern. Der Junge 
hätte mich eigentlich hassen müssen, denn ich war auch 
mitverantwortlich am Tod seines Freundes. Aber eine Brücke aus Haß 
hatte sich zwischen uns nicht aufgebaut. 

Das Auge leuchtete matt. In der Pupille tanzten grüne, rote und blaue 
Flecken. Es sah zwar aus wie ein menschliches Auge, aber es war 
größer als die beiden normalen. Es hatte keine Braue und keine 
Wimpern und doch zuckte es im selben Rhythmus wie die Wimpern 
der normalen Augen. Es lag kalt und glatt auf der Stirn, wie 
angeklatscht. 

Es gab nur uns beide, obwohl zwei Killer am Boden lagen. Sie hatten 
etwas mitbekommen, denn sie schielten in die Höhe, und ich hörte ihr 
Flüstern. Die Worte sagten genug, denn beide begriffen überhaupt 
nichts. Im Gegensatz zu mir, denn ich fing allmählich an, etwas zu 
begreifen. Ich wußte auch, weshalb sich mein Kreuz gemeldet hatte. 
Weit vor mir hatte der Talisman das Kommen des Jungen gespürt und 
dementsprechend reagiert. 

Sehr gut... 

Ich war natürlich erfahrener als der Junge und konnte meine 
Überraschung besser im Zaum halten. 

Gordy war sehr verunsichert worden. Er sah so aus wie jemand, der 
nicht wußte, ob er zurückgehen oder stehenbleiben sollte. Er 
entschied sich fürs Bleiben. 

Ich lächelte ihn an. »Hallo, Gordy«, sagte ich leise. 

Er nickte. 

»Ich heiße John. John Sinclair. Wir haben uns ja schon einmal 
gesehen, du erinnerst dich?« 

»Ja, ja, das tue ich. Da hast du meinen Hund getötet. Du hast ihn 
erschossen.« 

»Stimmt genau, aber ich mußte es tun. Ich wollte den Mann im Bett 
hier retten.« 

Der Junge schüttelte verneinend den Kopf. »Retten? Er hat es nicht 
verdient gehabt, dieser Mörder. Er hat mitgeholfen, meinen besten 
Freund zu töten und...« 

»War es Hubert Huxley?« 

»Ja.« 

»Er war ebenfalls ein Killer.« 

»Ich weiß nicht, was er war, aber ich habe mich mit ihm gut 
verstanden.« 

»Darüber können wir später reden. Wichtig bist du, Gordy, und vor 
allen Dingen das Auge auf deiner Stirn. Überrascht es dich sehr, wenn 
ich dir sagen, daß ich es kenne?« 

»Ja, es überrascht mich. Nicht viele kennen es.« 

»Es ist das Zeichen der Psychonauten.« 


Gordy schwieg. Nur seine rechte Hand fuhr am Gesicht entlang in die 
Höhe, und mit den Fingern tastete er die Stelle ab, wo das Auge 
schimmerte. 

»Spürst du es?« 

Gordy ließ die Hand sinken. Er wirkte verwirrt. »Ich weiß nicht, was 
ich spüren soll. Ich müßte dich eigentlich hassen, John Sinclair, aber 
ich kann es nicht. Warum kann ich dich nicht hassen, wo du doch 
Eden getötet hast?« 

»Es gibt eben Dinge, mit denen wir nicht oder noch nicht 
zurechtkommen, wo wir aber gemeinsam versuchen sollten, eine 
Lösung zu finden.« 

»Wie meinst du das denn?« 

»Wir sollten von hier weggehen.« 

»Wohin?« 

»Zu mir?« 

Gordy überlegte. Dann schaute er auf die beiden Killer. »Und was ist 
mit denen?« 

»Die überlassen wir meinem Freund Suko und Captain Miller. Er 
freut sich bereits auf sie.« 

Der Junge bewegte seine Hände. »Tja, ich weiß nicht so recht, ob ich 
das wirklich tun soll?« 

»Es ist deine Entscheidung, Gordy, aber wohin hast du denn gewollt? 
Was ist dein Ziel gewesen ?« 

»Ziel?« murmelte er und schaute dabei wie verträumt zur Decke. »Ich 
weiß es nicht.« 

»Du hast keines gehabt?« 

»Ich glaube nicht.« 

»Dann ist es um so wichtiger, daß wir miteinander reden können.« 
Ich streckte ihm meine Hand entgegen und hatte auch die Hand steif 
gemacht. »Steig durch das Fenster, bitte. Wir werden gemeinsam 
darüber nachdenken, was wir noch in die Wege leiten.« 

Gordy nickte. Das dritte Auge auf seiner Stirn war zwar vorhanden, 
aber leicht verblaßt. Er hob sein rechtes Bein an und stemmte den Fuß 
auf die äußere Fensterbank. 

Ich ging auf ihn zu und nahm seine Hand, die sich heiß und kalt 
zugleich anfühlte, als wollte sie den Widerstreit der Gefühle anzeigen. 
Gordy sprang zu Boden und lächelte scheu. »Vor den beiden brauche 
ich mich wirklich nicht mehr zu fürchten?« 

»Ich verspreche es dir.« 

»Und ich auch«, sagte jemand von der Tür her. Wir drehten uns um. 
Suko stand dort, lächelnd und nickend. »Ich habe vieles gehört, John. 
Die Sache geht schon okay. Nimm du Gordy mit, ich werde mit 
Captain Miller schon zurechtkommen.« 

»Danke.« 


Der Inspektor reichte Gordy die Hand. »Du kannst mich Suko 
nennen. Ich möchte, daß auch wir Freunde werden.« 

Der blonde Junge lächelte und flüsterte: »Ist schon okay.« 

Ich wollte sichergehen und hakte bei Suko noch einmal nach. »Du 
hast Miller Bescheid gesagt?« 

»Ja, er müßte gleich hier sein. Du glaubst gar nicht, wie er sich freut. 
Was ist mit den beiden?« 

»Sind verstockt.« 

»Wird sich ändern.« Suko war davon überzeugt. »Okay denn, John.« 
Er lächelte etwas verkrampft. 

»Dann werde wir uns wohl bei dir sehen. Du kannst Shao 
informieren. Sie wird sich um euch kümmern, falls es irgendwelche 
Probleme geben sollte.« 

»Danke.« 

Suko strich Gordy noch einmal über das Haar. Dann schaute er zu, 
wie wir das Zimmer verließen. 

In mir steckte ein gutes, ein positives Gefühl. Es mochte auch daher 
stammen, daß es uns gelungen war, zwei Profikiller ohne 
Blutvergießen zu erledigen. So etwas ist leider noch immer die 
Ausnahme, denn nicht immer sind die Karten so gut verteilt. 

Gordy schwieg. Er hielt den Kopf gesenkt, schaute auf seine Schuhe, 
als wollte er seine Schritte zählen. Bis zur Loge gingen wir durch, wo 
Kate wartete. Sie genoß einen Brandy und winkte uns mit dem Glas in 
der Hand zu. »Darf ich auf euch trinken?« 

»Auf uns alle.« 

»Cheers!« Sie kippte das Zeug weg und richtete ihre Blicke auf den 
Jungen. »Wie geht es dir, Kleiner?« 

»Weiß noch nicht.« 

»Ich sag dir was«, murmelte sie und tätschelte seine Wange. »Du hast 
Glück gehabt, auf diesen Mann getroffen zu seine. Zuerst habe ich es 
auch nicht geglaubt, aber er ist okay, trotz seines Jobs.« 

Gordy hatte begriffen. »Was machst du denn, John?« 

»Ich bin Polizist.« 

»Ach!« 

»Muß es ja auch geben - oder?« 

»Stimmt.« 

»Was habt ihr jetzt vor?« 

»Gordy und ich werden von hier verschwinden. Was es noch zu 
erledigen gibt, darum kümmert sich Suko. Der Captain wird auch 
gleich herkommen und die beiden Typen abholen.« 

Kate konnte es noch immer nicht glauben. »Und denen ist wirklich 
kein Haar gekrümmt worden?« 

»Nein.« 

»Alle Achtung.« 


Ich hatte mich lange genug in ihrer Bude aufgehalten. Gordy, des 
Psychonauten-Kind, war interessanter. Wenn ich ihn mir so anschaute, 
unterschied er sich in nichts von anderen Kindern in seinem Alter. 
Vielleicht war er ein wenig stiller und in sich gekehrter. Für mich 
jedenfalls war er ein Rätsel. Ich mußte versuchen, es zu lösen. Eine 
Schale aufbrechen und in den Kern hineinschauen. 

Einfach würde es nicht werden, denn er mußte erst Vertrauen zu mir 
fassen. Ansätze waren bereits zu erkennen. Über das Motiv konnte ich 
nur spekulieren, es konnte durchaus sein, daß es mit dem Kreuz 
zusammenhing, auf dem das Allsehende Auge eingraviert worden war. 
Vielleicht hatte der Junge eben diese Strahlung gespürt. 

»Macht es gut«, sagte Kate, die merkte, daß wir auf dem Sprung 
standen. Sie strich Gordy noch einmal über das Haar. »Vielleicht hast 
du ja mal Zeit, mich mit deinem neuen Freund zu besuchen. Würde 
mir wirklich gefallen, Gordy.« 

Er lächelte. »Ich weiß ja nicht, wie es weitergeht.« Dabei schaute er 
mich hoffnungsfroh an. »Du denn?« 

»Das werden wir sehen.« 

Kate Ross umarmte uns beide zum Abschied. Ich wußte, daß wir eine 
Freundin gefunden hatten. 

Gordy legte seine Hand in die meine, als wir das Haus verließen und 
in die Kühle hineintraten. Der Wind hatte zugenommen der Himmel 
zeigte ein dunkles Muster, gegen das von unten her Lichtschein fiel, 
gespendet von zahlreichen Lampen und Lichtinseln, die sich in dieser 
Gegend verteilten und auch jenseits des Flusses noch schimmerten, wo 
die City of London lag und es nie dunkel wurde. 

Erst als wir den Rover erreicht hatten, sprach ich den Jungen an. 
»Hast du Hunger?« 

»Ehrlich?« 

»Ja.« 

»Ich könnte was essen.« 

»Ich auch, Gordy.« 

»Klasse.« 

»Mach einen Vorschlag.« 

Er rückte nicht nur mit einem heraus, sondern mit einer großen 
Anzahl und ging dabei so alle Fastfood-Ketten durch, die in London 
Filialen unterhielten. Letztendlich entschieden wir uns für Fleisch und 
gegen Pizza. 

»Kennst du dich denn aus, John?« 

»Und ob. Ich bin ja Junggeselle. Auch wenn meine weiblichen 
Bekannten oft dagegen sind, aber ich kann es mir einfach nicht 
verkneifen, hin und wieder einen Hamburger zu essen. Dazu eine 
Portion Ketchup extra, einen Drink, das ist schon was.« 

Der Junge hatte zugehört, und seine Augen fingen an zu strahlen. Ich 


sah, wie er seine Lippen leckte. Ich sah auch, wie er schluckte und er 
es kaum erwarten konnte. 

Es war nicht schwer, den nächsten Laden zu finden, wo wir satt 
werden konnten. Hin und wieder schaute ich nach links, wo Gordy 
saß. Ganz still, wie jemand, der sich freute. Manchmal trafen sich 
unsere Blicke. Immer dann erschien auf seinen Lippen ein feines 
Lächeln. 

Ein Drive in mit einem großen M leuchtete uns fast aggressiv 
entgegen. Ich reihte mich in die entsprechende Spur ein und lachte. 
»Wer sagt es denn, da sind wir schon.« 

»Ja, John, da sind wir.« Der Junge beugte sich vor. »Darf ich dich 
was fragen ?« 

»Sicher.« 

»Kann ich auch zwei Portionen essen?« 

»Zehn, wenn du willst.« 

Gordy lachte nur. Jetzt reagierte er wie jedes andere Kind. Das aber 
war Gordy, und ich war gespannt, welches Geheimnis er mit sich 
herumtrug. Eines stand für mich fest. Ich würde sehr behutsam mit 
ihm vorgehen. Die beiden Killer waren ausgeschaltet. Für mich fing 
der Fall also erst richtig an... 
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»Hier wohnst du?« fragte Gordy, als ich die Tür aufschloß und ihn 
eintreten ließ. 

»Ja - enttäuscht?« 

»Eigentlich nicht.« Er überschritt vorsichtig die Schwelle und schaute 
sich um. Neben der Garderobe blieb er stehen, wobei er sich 
umschaute und aus seiner Jacke schlüpfte. Er hängte sie auf und blieb 
an der Tür zum Wohnraum stehen. 

»Du kannst ruhig hineingehen, Gordy, da ist niemand, der dich 
beißen wird. Keine Sorge.« 

»Wohnst du denn hier allein?« 

»Ja.« 

»Ohne Frau?« 

Ich mußte lachen. »Ganz ohne.« Dann schob ich ihn vor. »Mein 
Freund Suko wohnt gleich nebenan. Er lebt zusammen mit Shao, einer 
wirklich tollen Frau. Du wirst sie kennenlernen, und wenn du gern 
chinesisch ißt, wird sie dir auch was kochen.« 

»Mit Stäbchen essen?« 

»Wenn du willst.« 

»Ich habe es versucht. Das Essen wird aber immer kalt. Ich bin zu 
langsam.« Er schaute sich um. 

»Gemütlich hast du es hier. Gibt es hier auch ein Bad?« 

»Ich zeige es dir.« 


Der Junge war zufrieden, als er es sah. Ich ließ ihn allein, weil er zur 
Toilette und sich waschen wollte. Inzwischen suchte ich im 
Kühlschrank nach, ob ich für ihn etwas zu trinken fand. 

Orangensaft war da, Bier auch, so nahm ich eine Flasche, eine Dose 
und zwei Gläser mit. Vor dem Bier wollte ich mir noch einen 
herrlichen Malzwhisky gönnen, denn in meinem Magen lagen zwei 
Hamburger, und ich war richtig pappig satt. 

Der Junge kehrte zurück. Er war noch immer gehemmt, bewegte sich 
langsam und schaute sich mehrmals um. Neben meinem Sessel blieb 
er stehen. »Was soll denn jetzt geschehen?« 

Ich deutete auf die Couch. »Erst einmal wirst du dich setzen. Dein 
Saft ist schon eingeschenkt, ich habe mir auch was gegönnt, und dann 
wollen wir mal trinken.« 

»Danke.« 

Gordy hatte Durst. Er leerte das Glas bis über die Hälfte, stellte es 
dann zurück und lehnte sich gegen ein Kissen. Gordy trug eine 
Jeanshose und einen Pullover. Er schaute nachdenklich. Ich wußte, 
daß ihn Sorgen quälten, daß er etwas auf dem Herzen hatte, gab ihm 
aber die nötige Zeit, denn er sollte anfangen. »Hubert Huxley war 
auch nett«, sagte er plötzlich. 

»Zu dir?« 

»Ja. Er hat mich mitgenommen.« 

»Du weißt, was er gewesen ist?« 

Gordy nickte und trank wieder. »Ich habe es gehört. Er war trotzdem 
nett, John.« 

»Das glaub ich dir, Gordy.« Ich schlug meine Beine übereinander und 
balancierte das Glas in meiner rechten Hand. »Ich begriff nur nicht, 
wie er, ein Killer, sich um dich kümmern könnte. Du bist ihm doch 
eine Last gewesen.« 

»Das hat er mir nie gesagt.« 

»Gut, lassen wir das so stehen. Aber warum nahm er dich mit? Als 
Tarnung, oder...« 

Der Junge ließ mich nicht aussprechen. »Er hat gesagt, ich hätte ihm 
das Leben gerettet.« 

Beinahe hätte ich mich an meinem Whisky verschluckt. »Moment 
mal, was hat er gesagt?« 

»Ich war sein Lebensretter.« 

Die Pille mußte ich erst einmal schlucken. Ich schaute Gordy an und 
versuchte, in seinem Gesicht nach einer Lüge zu lesen, das aber 
stimmte nicht. Der Junge sah so aus, als wäre er fest davon überzeugt, 
und er wiederholte den Satz auch. 

»Stimmt es denn, daß du ihm das Leben gerettet hast?« 

»Wenn er es sagt...« 

»Nun ja, das ist mir zuwenig. Kannst du mir nicht Einzelheiten 


erklären?« 

»Viel weiß ich auch nicht. Ich bin da in ein Haus gekommen, weil ich 
Licht hinter der Scheibe sah.« 

»Wo war das?« 

»Keine Ahnung. Es stand in einem großen Garten. Da habe ich sie 
dann gesehen.« 

»Wen?« 

»Hubert und die beiden Männer. Die wollten ihn erschießen.« 

»Und du hast sie davon abgehalten?« 

»Das muß wohl so gewesen sein.« 

»Wie denn?« 

Der Junge drehte die Hände. Er wirkte etwas verlegen. Wie jemand, 
der schon zuviel gesagt hat. 

»Na ja, es ist komisch gewesen. Ich spürte das Brennen auf meiner 
Stirn, und dann bekamen die beiden Angst und sind aus dem Fenster 
gesprungen. Es lag ziemlich hoch, weißt du.« Er hob die Schultern. 
»Wir sind dann abgehauen. Hubert wollte nach London. Unterwegs 
haben wir dann angehalten, weil es zu spät geworden war. Wir 
wollten in einem Hotel übernachten. Hubert war immer nervös. 
Manchmal sprach er davon, daß man ihn abservieren wollte. 
Kaltstellen hatte er immer gesagt. Sollte er getötet werden?« Gordy 
schaute mich fragend an. 

»So ähnlich.« 

»Das ist dann auch passiert.« 

»Und was hast du gemacht?« 

»Ich bin mit seinem Auto nach London gefahren.« Als er meinen 
erstaunten Blick sah, mußte er lachen. »Es war ganz einfach. Der 
Volvo hatte eine Automatik. Meinen Hund hatte ich mitgenommen. 
Dann wurde ich gefunden, alles andere hast du mitbekommen. Jetzt 
lebt Eden nicht mehr.« 

»Du hast deinen toten Freund rächen wollen?« 

»Kann sein.« 

Ich wollte ihm keine Moralpredigt halten, nicht jetzt, zu viele Fragen 
standen noch offen, die ihn angingen. Ich wußte nicht, woher er kam, 
er mußte eine Heimat haben, auch Eltern. 

Er konnte einfach nicht durch die Gegend laufen. 

Als ich einen Schluck Whisky trank, schaute er mich an. »Jetzt 
überlegst du, wie?« 

»Und wie.« Ich stellte das Glas ab. »Du weißt nicht, was du mit mir 
anfangen sollst, John.« 

»Das ist nicht das Problem, Junge. Es gibt gewisse Dinge, die noch 
völlig im Nebel verborgen liegen. Damit meine ich natürlich dich, 
denn darum geht es mir.« 

»Was soll ich sagen?« 


»Ich werde dich fragen.« 

»Gut.« 

Gordy machte den Eindruck eines Menschen, der froh darüber war, 
endlich sprechen zu können. Es war zuviel auf ihn eingestürmt, er 
hatte sich damit auseinandersetzen müssen, und er war noch ein Kind! 
Zudem ging es hier um ein gefährliches Thema, das mit dem normalen 
Verstand nicht so ohne weiteres zu begreifen war. »Haken wir mal 
deine kurze Freundschaft zu Hubert Huxley ab«, sagte ich. »Du hast 
ihn getroffen, du bist mit ihm zurechtgekommen, aber da muß es doch 
vor dem Treffen zwischen euch beiden noch etwas gegeben haben.« 

»Wieso?« 

Ich lächelte schmal. »Bitte, Gordy, du bist doch nicht vom Himmel 
gefallen - oder?« 

Er lächelte über meine Bemerkung und nickte. 

»Da muß es noch etwas gegeben haben. Du bist ein Kind, das Eltern 
hat. Wer sind sie? Wo lebensie?« 

»Eltern?« flüsterte er. 

»Ja - natürlich!« 

Er hob die Hand und wischte über sein Gesicht. »Das stimmt«, sagte 
er leise. »Ich habe Eltern gehabt, aber ich kann mich nicht daran 
erinnern. Es ist alles so verschwommen, so weit weg...« 

Ich räusperte mich. Sein leerer Blick tat mir leid. Ohne genau 
Bescheid zu wissen, wußte ich, daß dieser Junge kein leichtes 
Schicksal hinter sich hatte. Nur hatte er die Jahre wahrscheinlich 
verdrängt, möglicherweise waren sie ihm auch genommen worden, 
aus dem Gedächtnis entfernt. So etwas gab es, daß wußte ich. Wenn 
es tatsächlich der Fall gewesen sein sollte, steckte dahinter Methode, 
gab es ein Motiv, dann spielte auch der Junge eine große Rolle, denn 
er war das Kind der Psychonauten. Er war derjenige, der das dritte 
Augen, das Zeichen besaß.. So dachte ich. Es war für mich zumindest 
normal, doch es hätte auch anders, ganz anders ablaufen können. Ich 
schickte noch eine Frage nach. »Hast du es bei deinen Eltern und zu 
Hause nicht mehr aushalten können?« 

Gordy runzelte die Stirn. »Bei meinen Eltern, sagst du?« Er hob die 
Schultern. »Ich kann mich daran nicht erinnern, wirklich nicht. Ich 
weiß es nicht.« 

»Hattest du keine?« 

»Kann sein.« 

»Was weißt du denn?« 

Er senkte den Kopf und runzelte die Stirn. »Es ist alles so schwer für 
mich. Ich bin weggelaufen, weil ich es nicht mehr aushalten konnte.« 

»Von deinen Eltern?« 

»Nein, nein«, murmelte er. »Nicht von meinen Eltern. Ich bin 
woanders weggelaufen.« 


»Hattest du Verwandte? Schwestern, Brüder?« 

»Das weiß ich alles nicht genau. Es waren keine Verwandten, 
wirklich nicht sa...« Er brach ab. 

»Sollen wir uns über etwas anderes unterhalten?« 

»Bitte nicht.« 

»Ich lasse dir Zeit.« 

»Ja, das ist gut«, flüsterte Gordy. Auf der Couch drückte er sich 
zurück und gegen die Lehne. Er machte einen verlorenen Eindruck. 
Das Sitzmöbel war für ihn viel zu groß. Er saß in der Mitte und sah 
aus, als wäre er vergessen worden. 

Der Junge tat mir leid. Es war mir nicht angenehm, ihm all die 
Fragen stellen zu müssen, aber ich konnte nicht anders. Ich mußte 
erfahren, was hinter ihm lag, und welches Schicksal ihn in meine 
Arme getrieben hatte. 

Der Whisky schimmerte noch im Glas. Ich trank einen letzten 
Schluck, und Gordy trank von seinem Saft, dann runzelte er die Stirn. 
Er machte auf mich den Eindruck, als wollte er etwas sagen, und ich 
hatte mich auch nicht geirrt, denn er sprach plötzlich mit leiser 
Stimme. 

»Es ist alles so weit weg. Auch im Nebel. Komisch, ich kann mich 
nicht erinnern. Nur an gewisse Dinge. Ich weiß auch nicht, wer meine 
Eltern gewesen sind, aber die beiden waren es nicht.« 

»Wen meist du?« 

»Jonathan und Jennifer!« 

Zum erstenmal hörte ich die Namen, die mir fremd waren. Zwei 
Vornamen, mit denen Gordy und ich nichts anfangen konnten, und 
Gordy im Moment auch nicht, wie mir schien, denn er schaute 
ziemlich verträumt oder auch nachdenklich ins Leere. 

»Es gibt sie, nicht?« 

Er nickte. 

»Und die Namen sind dir plötzlich eingefallen?« 

»Ja.« 

»Sind es Erwachsene oder...« 

»Nein, nein, sie sind schon erwachsen. Es sind erwachsene Menschen, 
das mußt du mir glauben.« 

»Du weißt, wie sie heißen?« 

»Das habe ich gesagt.« 

»Es sind aber nicht deine Eltern?« 

»Stimmt auch.« 

»Und trotzdem hattest du mit ihnen zu tun?« 

»Ja.« 

»Dann müssen sie dir viel bedeutet haben. Sie spielten in deinem 
Leben eine große Rolle.« 

»Das glaube ich auch.« 


»Wie groß war die Rolle? Haben sie dir deine Eltern ersetzt? Sind es 
Verwandte von dir gewesen?« 

»Nein, das nicht. Sie sind immer sehr streng gewesen. Sie haben 
aufgepaßt.« 

»Auf dich?« 

»Und auf die anderen«, flüsterte der Junge. 

Ich horchte auf. »Die anderen, sagst du? Hattest du noch 
Geschwister, mein Lieber?« 

»Nein, das nicht.« 

»Aber du warst mit anderen zusammen.« 

Ich hatte eine positive Antwort erwartet, war allerdings überrascht 
davon, einen Namen zu erfahren. 

»Stark«, sagte er plötzlich. 

Ich wiederholte den Begriff. »Stark? Wer ist stark?« 

»Nein, das meine ich nicht. Das meine ich überhaupt nicht. Ich habe 
nur Stark gesagt. Das ist der Name.« 

»Von wem?« 

»Von Jennifer und Jonathan.« 

»Na bitte«, sagte ich und lachte, um ihm Mut zu machen. »Da sind 
wir ja schon einen Schritt weiter gekommen. Du bist also bei Leuten 
gewesen, die Jennifer und Jonathan Stark heißen.« 

»Ja, so muß es gewesen sein.« 

»Sehr gut, Gordy. Aber es sind keine Verwandten vor dir gewesen? 
Oder doch?« 

»Nein, das waren sie nicht. Ich bin zu ihnen gekommen, weiß nur 
nicht, wann das gewesen ist.« 

»Jedenfalls bist du von ihnen weggelaufen?« 

»Stimmt!« 

»Weit weg?« 

Er hob die Schultern. 

»Unterwegs hast du dann Hubert Huxley getroffen?« 

»Ja, als ich mich verstecken wollte.« 

»Vor den beiden Starks?« 

»Nein, ich wollte einfach nur schlafen und mich ausruhen. Es war ein 
Zufall.« 

»Gut, nehmen wir es so hin. Du hast dich also verstecken wollen. Vor 
Freunden oder Bekannten versteckt man sich nicht. Demnach sind die 
Starks keine Freunde von dir gewesen, denke ich.« 

»Das glaube ich auch. Ich konnte nicht mehr bei ihnen bleiben.« 

Bisher war ich einen großen Schritt weiter gekommen. Ich wußte, 
daß die Menschen, bei denen der Junge gelebt hatte, Stark hießen, 
aber mir war unbekannt, wo ich sie finden konnte. Genau das war das 
Problem. Ich konnte nur hoffen, daß sich der Junge daran erinnert, 
aus welch einem Haus er entwischt war. Fest stand nur, daß es weit 


außerhalb Londons gewesen sein mußte. 

Es war Gordy anzusehen, wie er überlegte und in seinem Gedächtnis 
kramte. Er runzelte dabei immer wieder die Stirn, und die 
Handflächen bewegten sich unruhig auf den Oberschenkeln hin und 
her. Er räusperte sich, dann sagte er plötzlich: »Es war ein Haus, ein 
großes, dunkles Haus. Mir ist es so vorgekommen, groß und dunkel.« 

Nach einigen Sekunden, als er nicht mehr weitergesprochen hatte, 
fragte ich: »Weißt du denn, wo das Haus gestanden hat?« 

»Nein, nicht mehr.« 

»Und du warst dort mit diesen Starks allein?« 

»Stimmt nicht. Es gab noch Kinder, John. Ich habe auch nicht allein 
in einem Zimmer geschlafen, sondern mit mehreren Jungen 
zusammen.« 

»Ist es ein großer Raum gewesen?« 

»Kann sein.« 

»Bist du in einem Heim gewesen?« 

Seine Reaktion überraschte mich. Plötzlich schnellte er von seinem 
Platz auf der Couch in die Höhe. 

Für einen Moment stand er unbeweglich auf der Stelle. Die Augen 
schimmerten wie zwei kalte Sterne. »Ja, in einem Heim, das ist es 
gewesen. Ich war in einem Heim, richtig in einem Heim, das kannst 
du mir glauben. Zusammen mit anderen habe ich mich dort 
aufgehalten. Es war so!« 

»Wunderbar.« 

»Für mich nicht.« 

»Das weiß ich, Gordy. Jetzt interessiert mich nur noch, wo ich das 
Heim finden kann. Kennst du die Adresse?« 

Er überlegte. »Nein, das weiß ich nicht.« Er tippte gegen seine Stirn. 
»Es ist weg, einfach weg. Ich habe keine Ahnung, wo hin ich muß und 
von wo ich gekommen bin. Das Heim war da, ich bin auch dort 
gewesen, aber ich weiß nicht, wo es ist und wer mich hineingebracht 
hat.« 

»Deine Eltern sicherlich nicht. Verwandte vielleicht.« 

Er hob die Schultern. 

»Die Starks sind aber keine Verwandten von dir - oder?« 

»Bestimmt nicht.« 

Ich lächelte ihm zu. »Keine Sorge, ich werde herausfinden, wo sich 
das Heim befindet, und dann sehen wir weiter.« 

»Weitersehen?« Seine Stimme klang erschreckt. »Willst du mich dort 
wieder hinbringen?« 

Ich hob beide Hände und wehrte ab. »Nein, so habe ich das nicht 
gemeint. Davon hat auch niemand gesprochen. Niemand will dich 
wieder zurückschaffen, aber ich muß Informationen haben, um den 
Fall weiterhin verfolgen zu können. Verstehst du das?« 


»Ja, schon.« 

»Dann ist es gut.« 

Gordy schloß die Augen. Ich ließ ihn in Ruhe und wartete darauf, 
daß ihm noch etwas einfiel und er mit mir darüber reden konnte. Den 
Gefallen erwies er mir nicht. Er rieb über seine Augen und erklärte 
mir, daß er müde wäre. 

»Dann möchtest du dich jetzt hinlegen?« 

»Ja.« 

»Gut, du kannst in mein Schlafzimmer gehen. Ich werde noch 
aufbleiben und auf meinen Freund warten.« 

»Ah ja, Suko wohnt nebenan.« 

»Stimmt.« 

Gordy stand auf, ging nicht vom Tisch und der Couch weg, sondern 
starrte gedankenverloren auf die Platte. Er sah so aus, als würde er 
über etwas nachgrübeln. 

»Ist was?« fragte ich ihn. 

»Weiß nicht so recht!« flüsterte er. »Ich habe nur Angst davor, daß 
sich die Träume wiederholen.« 

Ich war plötzlich hellwach. »Träume?« 

»Ja.« 

»Kannst du mir erzählen welche das sind?« 

»Sie sind nicht gut, nicht schön. Immer wieder erscheinen die 
Gesichter von Jennifer und Jonathan. Sie wollen mich holen. Sie sind 
immer da, sie schweben über mir. Ich habe Angst vor ihnen, deshalb 
bin ich auch weggelaufen. Sie sind mächtig, sie haben Kraft.« 

»Aber sie werden dich nicht bekommen.« 

Gordy schaute mich an. »Das weiß ich nicht. Sie lassen keinen laufen, 
mich erst recht nicht.« 

Ich ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. »Okay, mein Junge, du 
solltest dir darüber keine Gedanken mehr machen. Wir werden 
gemeinsam alles regeln, das verspreche ich dir.« 

Er weinte plötzlich, hob aber seinen Kopf an. Das dritte Auge sah ich 
auf seiner Stirn nicht. Dafür entdeckte ich hinter der Nässe in seinen 
normalen Augen ein großes Vertrauen, und er drückte auch meine 
Hand. »Ich begleite dich ins Bad, Gordy.« 

»Brauch ich nicht.« 

»Möchtest du dich nicht duschen?« 

Er überlegte. »Doch - ja.« 

»Wunderbar. Und damit wir beide nicht so allein sind, werde ich 
zwischendurch nach nebenan gehen und Shao Bescheid sagen. Ich 
habe dir ja von ihr erzählt. Sie ist Sukos Partnerin.« 

»Ist sie nett?« 

»Noch netter. Auch unsere anderen Freunde sind toll. Vielleicht wirst 
du sie mal kennenlernen.« 


»Ja, später.« 

Ich war schon vorgegangen und hatte im Bad das Licht eingeschaltet. 
Dann legte ich dem Jungen Handtücher zurecht und zeigte ihm auch 
die Dusche. Er schaute zu und nickte. Als ich gehen wollte, hielt mich 
seine Stimme zurück. 

»John, es ist toll hier.« 

»Danke, das freut mich. Bis gleich dann...« 
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Als Shao auf mein Klingeln hin öffnete, zeigte ihr Gesicht einen etwas 
gehetzten und leicht geröteten Ausdruck. »He, was ist geschehen ?« 

»Nichts. Ich telefoniere nur mit Suko. Es ist gut, daß du kommst, 
denn er hat bereits nach dir gefragt und sich erkundigt, ob du mich 
eingeweiht hast?« 

»Das wollte ich.« 

»Und der Junge?« 

Ich schloß die Wohnungstür. »Gordy steht im Moment unter der 
Dusche. Er ist müde und will sich hinlegen.« 

»Kann ich verstehen.« 

Ich blieb neben dem Telefon stehen und fragte, ob ich den Hörer 
nehmen könnte. 

»Natürlich. Suko und ich sind klar. Er wollte sowieso jetzt nach 
Hause kommen.« 

»Ja, ich habe schon gehört, wer angekommen ist«, sagte Suko, bevor 
ich mich noch melden konnte. 

»Alles klar bei dir?« 

»Bisher ja.« 

»Gibt es Probleme?« 

»Darüber sollten wir reden, wenn du hier bist. Was ist bei euch 
abgelaufen?« 

Es ging alles glatt, es war wunderbar und reibungslos. Du glaubst 
nicht, wie sich Captain Miller gefreut hat, auch deshalb, weil er sich 
die Verhaftung der beiden Killer an seine Fahnen heften kann. 

»Das hebt natürlich die Reputation. Was hinter den Taten steckte, 
weiß noch keiner. Ich denke auch, daß es nicht mehr unser Problem 
ist.« 

»Stimmt.« 

»Was war mit Gordy?« 

»Tja, das ist eine längere Geschichte. Jedenfalls ist er wohl aus einem 
Heim verschwunden, weil man ihn dort schikanierte.« 

»Ho, das ist ja ein Ding.« 

»Sieht so aus. Ich kenne auch die Namen der Heimleiter. Jennifer 
und Jonathan Stark. Ob sie ein Ehepaar oder nur miteinander 
verwandt sind, kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls hat der Junge sie 


nicht eben in guter Erinnerung behalten.« 

»Ist er denn ihretwegen verschwunden?« 

»Davon sollten wir zunächst einmal ausgehen, Suko. Es kann aber 
auch mit seiner Herkunft zusammenhängen. Gordy ist ein Mensch, 
zweifelsohne, gleichzeitig ist er das Kind eines Psychonauten und...« 

»Moment mal, da hake ich doch ein.« 

»Wieso?« 

»Dann haben diese Starks doch sicherlich versucht, mehr darüber zu 
erfahren?« 

»Ich nehme es an, doch so weit bin ich mit meiner Fragerei noch 
nicht gekommen. Es ist alles etwas diffus und schwammig. Wir 
werden versuchen, die Nebel zu lichten. Der Junge ist jetzt müde. Ich 
habe ihn unter die Dusche geschickt, dann möchte er ins Bett. Ich 
werde Shao bitten, daß sie mit zu mir nach nebenan kommt. Wenn du 
dann erscheinst, kannst du ja klingeln.« 

»Ist okay. Ich schnappe mir ein Taxi und komme.« Im Hintergrund 
hörte ich eine Stimme, dann sagte Suko. »Warte, John, hier möchte 
dich noch jemand sprechen.« 

Dieser Jemand war Captain Miller. »Gratuliere, Kollege, gratuliere. 
Da ist euch ja ein Fang gelungen. Hätte ich nie für möglich gehalten. 
Kein Blutvergießen, keine Toten, das soll mal jemand nachmachen. 
Ich kann es noch nicht fassen, aber ich glaube, daß durch diese 
Verhaftung eine Bresche geschlagen worden ist und wir einer Killer- 
Organisation auf die Spur kommen.« 

»Da kann ich Ihnen nur Glück wünschen. Und noch etwas, Captain. 
Mein Kollege Suko und ich sind außen vor. Wir haben mit diesem Fall 
nichts mehr zu tun, das wollte ich Ihnen noch mitteilen. Es ist allein 
Ihr Fall.« 

»Dafür bedanke ich mich.« 

»Wenn Sie ihn denn gelöst haben, lassen Sie von sich hören.« 

»Das versteht sich. Sie aber auch, denn das Schicksal des Jungen 
interessiert mich schon.« 

»Versprochen.« 

Shao stand vor mir, als ich mich umdrehte. Sie hatte ihre Haare 
zurückgekämmt und im Nacken mit einem Gummiband 
zusammengebunden. Hübsch sah sie aus in ihrem weißen T-Shirt und 
der engen Samthose. Ihre dunklen Mandelaugen funkelten. »Sollen 
wir?« 

»Ja.« 

»Ich muß doch nichts mitnehmen?« 

»Nein, bestimmt nicht.« 

Wir verließen die Wohnung. Im Flur fragte sie mich: »Weißt du 
eigentlich, John, wie es weitergehen soll?« 

»Meinst du mit dem Jungen?« 


»Ja.« 

Ich hob die Schultern. »Genau weiß ich es nicht. Ich werde ihn erst 
mal bei mir behalten, zumindest so lange, bis alles vorbei ist. Dann 
sehen wir weiter.« 

»Das kann aber dauern.« 

»Ich bin nicht das Schicksal, Shao.« Mit diesen Worten steckte ich 
den Schlüssel ins Schloß. Um Shao vorgehen zu lassen, drückte ich die 
Tür nach innen. 

Beide hatten wir kaum die Wohnung betreten, als wir die Geräusche 
hörten. 

Es waren Schreie. Dazwischen ein schreckliches Wimmern, als würde 
jemand gefoltert. 

»Mein Gott, Gordy!« flüsterte ich nur... 
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Auf einmal war Gordy allein in der Wohnung. Er hatte die Tür zum 
Bad zwar nicht geschlossen, aber ihm kam diese Tatsache des 
Alleinseins plötzlich zu Bewußtsein, und er merkte, wie ihn das Gefühl 
der Furcht überkam. 

Gordy zog sich aus. Er konnte ja nicht in seiner Kleidung unter die 
Dusche steigen. Während er sich auszog, schaute er sich um. Immer 
wieder ließ er seine Blicke über die Wände des Bads gleiten. 

Auch die Tür sah er sich genauer an, aber dort erschien niemand. 
Soweit er den Flur überblicken konnte, war er leer. Trotzdem öffnete 
er die Tür noch weiter, und er war trotzdem nicht beruhigt. 

Es mochte an der Stille liegen, die es in der Wohnung gab. Sie hielt 
ihn dicht umfangen, und er hörte nur das Tapsen seine nackten Füße 
auf dem Kachelboden. Die Dusche befand sich zum Glück nicht in der 
Wanne, er konnte hineinsteigen und dachte daran, was ihm John 
Sinclair gezeigt hatte. 

Da gab es eine Mischbatterie, an der er die Temperatur einstellen 
konnte. Gordy stieg erst in die Kabine, als er das Wasser als angenehm 
empfand. Es dauerte eine Weile, bis er sich ein gewisses Unbehagen 
fortgespült hatte, stellte er die Dusche ab. Während er sich die Haare 
einseifte, dachte er an Eden, seinen Hund! 

Plötzlich zuckten seine Lippen. Zugleich spürte er das Brennen in den 
Augen, und das kam nicht von Shampoo. Er hatte Eden einfach zu 
stark geliebt. Jetzt merkte er überdeutlich, daß er den Tod seines 
Freundes noch nicht überwunden hatte. 

Sein Herz klopfte schneller. Im Magen lag plötzlich der Klumpen, und 
Gordy zitterte auch. 

Seltsamerweise empfand er keinen Haß gegen den Mörder. John und 
Suko, seine Freunde, hatten ihm alles erklärt, und sie hatten nicht 
anders handeln können. Alles war nicht richtig gelaufen, sie hatten 


nur einen Menschen retten wollen, auch wenn dieser Mensch ein 
Verbrecher gewesen war. 

Gordys Arme sanken nach unten. Für eine gewisse Weile stand er 
bewegungslos in der Dusche und schaffte es nicht, überhaupt an 
irgend etwas zu denken. 

Leer, er war so leer. 

Automatisch griff er zum Hebel, um das Wasser wieder anzustellen. 
Wuchtig klatschte er nach unten, und wieder umgab ihn der warme 
Vorhang. Es war für ihn im Moment ein wunderbares Gefühl, sich den 
Strahlen aussetzen zu können. Er stand auch nicht mehr in dieser 
dumpfen Starrheit, endlich konnte er sich wieder bewegen, schüttelte 
den Kopf, prustete das Wasser von seinen Lippen weg, drehte sich 
unter der Dusche, sorgte dafür, daß die Strahlen auf seinen Rücken 
klatschten, und mit beiden Handflächen rieb er die Reste des Schaums 
von seinem Körper. 

Da merkte er das Brennen! 

Nicht überall, einzig und allein auf seiner Stirn, und es war für Gordy 
so etwas wie ein Warnsignal, das durch seinen Kopf sägte. Der Druck, 
das Brennen, die Schmerzen, er wußte genau Bescheid, was sich an 
und hinter seiner Stirn tat. 

Da hatte sich das Auge gemeldet! Sein drittes Auge. 

Sein Zeichen! 

Langsam richtete er sich auf. Gordy zitterte. Er mußte sich an der 
Halterung der Dusche festhalten, um auf dem rutschigen Boden nicht 
zu fallen. Die kleine Welt, um ihn herum hatte sich verändert. 

Er merktekaum, daß die Wasserstrahlen ihn erwischten, er schaute 
nur starr nach vorn, hinein in den dünnen Dampf, und er sah zum 
erstenmal seit seiner Ankunft hier etwas, das es real nicht gab. 

Das dritte Auge zeigte es ihm. Es hatte sich gemeldet, es hatte ihn 
gewarnt, und er spürte auch das Zucken. 

Bilder. 

Verschwommen nur, aber zu sehen. Sie waren erschienen, sie waren 
wie helle Schatten, sie waren eine düstere, traumatische Botschaft, 
durch die Kraft des Auges wahrgeworden, das ihm in diesem 
Augenblick nicht half, sondern ihn auf einen Weg brachte, der mit 
schlimmen Bildern der Erinnerung gefüllt war. 

Gesichter! 

Das einer Frau und das eines Mannes! 

Sie schwammen dicht vor ihm, sie hatten sich aus allem anderen 
hervorgeschält, und er war in der Lage, sie genau betrachten zu 
können. Gordy kannte sie, es waren Jennifer und Jonathan Stark, die 
beiden Personen, vor denen er sich so fürchtete. 

Schlimm sahen sie aus und trotzdem wie immer. 

Beide waren dunkelhaarig, und beide trugen fast den gleichen 


Haarschnitt. Dunkle Kappen auf den Köpfen, die vorn bis in die Stirn 
hineinreichten. Dort waren sie zu einem Pony geschnitten worden, der 
einen waagerechten Strich bildete und sich wegen seiner 
unterschiedlichen Farbe so stark vor der hellen, schon bleichen Haut 
abhob. Eine Haut wie glatter Teig. 

Modellierte Gesichter. 

Und Hände, die plötzlich erschienen. Sie gerieten von zwei Seiten in 
das Blickfeld des Jungen, der sah, daß die Finger der Hände gespreizt 
waren. 

Sie bewegten sich hektisch vor den Gesichtern hin und her, als 
wollten sie Gordy bestimmte Zeichen geben. Dabei rührte sich in den 
Gesichtern nichts. Die Frau hielt die Augen sogar geschlossen. Sie 
kamen Gordy vor wie kalte, leere Totenaugen, während der Mann, 
Jonathan, ihn mit einem Auge anstarrte. Das rechte hielt er mit einer 
Hand zu. 

Er starrte Gordy an, der sich fürchtete, es aber nicht schaffte, diesem 
Blick auszuweichen. Sehr deutlich konnte er das Augen sehen und 
auch die Pupille, die eine grüngraue Farbe zeigte. Sie wirkte auf ihn 
wie gefärbtes Glas. In ihr steckte kein Leben, sie war einfach so kalt 
und grauenhaft. 

Sie waren da, sie hatten ihn gefunden, sie wußten jetzt über ihn 
Bescheid, er konnte ihnen einfach nicht entwischen, sie waren zu 
schnell und auch zu stark. 

Ihr Name traf zu. 

Gordy wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Er schaute sie an, sie 
starrten ihm ins Gesicht, und plötzlich bewegten sich ihre Hände. Der 
Mann nahm sie von seinem Gesicht weg, die Frau ebenfalls, ohne 
allerdings die Augen zu öffnen. 

Die Blicke und die Gesichter blieben starr. Nur die Hände waren 
verschwunden, aber Gordy ging davon aus, daß sie nicht untätig 
blieben. Er kannte keinen genauen Grund dafür, es war einfach das 
Gefühl, und er hatte recht, denn sie erschienen wieder. 

Zuerst Jennifers Hände, dann die von Jonathan! 

Lange, bleiche Finger, und sie hielten etwas umklammert. 

Eine Schere. Noch geschlossen, einen Moment später nicht mehr, da 
öffneten sich beide Hälften und bildeten ein großes Dreieck. Es war 
noch offen, doch Sekunden später schnippten sie zusammen. 

Der Junge zuckte, obwohl er kein Geräusch gehört hatte. Aber er 
hatte es sich eingebildet, und über seinen nackten Rücken rann ein 
Schauer aus winzigen Eisperlen. 

Wieder bewegte sich die Schere. 

Und dann schnitt sie zu. Malträtiert wurden zwei Finger, der kleine 
und der Ringfinger. Das Blut sprudelte aus der Wunde, während sich 
das Gesicht hinter der Hand zu einem breiten, wissenden Grinsen 


verzogen hatte. 

Jennifer öffnete den Mund, steckte die Finger hinein und saugte das 
Blut auf, dann wandte sie sich Jonathan zu. 

Mit der Schere. 

Und Jonathan hielt ihr seine Hand hin. Die beiden Hälften lagen 
wieder zusammen, sie bildeten jetzt so etwas wie eine Messerklinge, 
und die drückte Jennif er nach vorn. 

Treffer! 

Jonathan hatte ihr den Handballen hingehalten. Die Spitzen der 
Schere bohrten sich hinein. 

Augenblicklich entstand eine Wunde, aus der das Blut quoll. 

Der Mann öffnete den Mund. Seine grüngrauen Augen funkelten. Es 
schien ihm Spaß zu machen, auf das Blut zu starren, und einen 
Moment später schoß aus dem offenen Mund die Zunge hervor, und er 
leckte das Blut ab. 

Er trank. 

Er schluckte. 

Er schaute Gordy dabei starr an, kümmerte sich nicht um Jennifer, 
die böse grinste. 

Der Junge spürte den Druck des dritten Auges wie einen mächtigen 
Ballast auf der Stirn. Es pochte, es hämmerte, es bewegte sich. Es 
drückte nach vorn und zur Seite, gleichzeitig auch nach hinten. 

Dieser Druck war immer vorhanden, er blieb an derselben Stelle, 
obwohl es sich anfühlte, als würde er wandern. 

Der Junge stöhnte. Er fühlte sich unsicher in der Dusche. Er hatte das 
Gefühl, einzusinken. Alles drehte sich vor seinen Augen. 

Gesichter, Augen, Hände und Blut! 

Ein irrer Kreislauf, eine makabre Rotation, Bilder des Schreckens, die 
ineinanderflossen. 

Immer mehr, immer stärker, immer wilder. 

Gordy konnte nicht mehr. Er mußte das Grauen loswerden und riß 
den Mund zu einem wahnsinnigen Schrei auf. 

Er schrie und schrie. 

Dann sackte er zusammen. 

Das heiße Wasser lief noch immer und klatschte auf ein leise 
wimmerndes Bündel nieder. 

Jonathan und Jennifer aber waren verschwunden. Sie hatten beide 
ihre Pflicht getan... 


war 


Ich hatte Gordy aus der Dusche geholt. Shao hatte sich um ihn 
gekümmert, ihn abgetrocknet, ihn auch wieder halb angezogen, dann 
hatte ich ihn genommen und in mein Bett gebracht, wo er jetzt lag, 
eingehüllt in ein Halbdunkel, denn ich hatte nur die Nachttischleuchte 


eingeschaltet, und deren Licht war gedämpft. 

Es verschmolz mit dem matten Glühen der Digitalzahlen auf dem 
elektrischen Wecker. Dieser Schein hatte sich auch schwach über 
Gordys Gesicht gelegt, der auf dem Rücken lag, mit offenen Augen in 
Richtung Decke starrte, wobei ich allerdings davon ausging, daß er 
nichts sah, denn sein Blick war nach innen gerichtet, als wollte er 
seine eigenen Gedanken lesen und interpretieren. 

Shao hatte mir geraten, ihn noch nicht anzusprechen, und daran hielt 
ich mich. Ich wollte, daß der Junge zunächst einmal ruhiger wurde, 
denn keiner von uns wußte, was er erlebt hatte. Grundlos hatte er 
weder geschrien noch gewimmert. Es mußte etwas geschehen sein, 
das keine äußerlichen Spuren hinterlassen hatte, denn danach hatten 
wir Ausschau gehalten, aber wir hatte im Bad nichts gefunden. 

Besuch auf eine normale Art und Weise hatte er nicht bekommen. Es 
war in der kurzen Zeit nicht eingebrochen worden, da hatte ich mich 
schon umgeschaut. Was ihm widerfahren war, mußte auf eine 
geheimnisvolle Weise geschehen sein, und darüber konnte uns der 
Junge nur persönlich Auskunft geben. 

Noch sagte er nichts. 

Er lag da, bewegte seine Lippen, ohne jedoch ein Wort zu sprechen 
oder auch nur zu flüstern. Er war noch immer in seinen Erinnerungen 
gefangen oder tief eingesackt in ein Loch, aus dem wir ihn erst wieder 
hervorholen mußten. 

Shao hatte das Schlafzimmer verlassen. Sie kehrte zurück und 
brachte ein Glas Wasser. »Mach mal Platz«, wies sie mich an, um sich 
auf die Bettkante zu setzen. 

Ich stand auf. Es war vielleicht besser, wenn ich ihr das Feld 
überließ. Frauen sind zumeist einfühlsamer als Männer. 

Shao beugte sich vor. Da der Junge mit offenen Augen lag, lächelte 
sie ihn an. Sie streichelte auch über sein Gesicht. Wir sahen beide das 
Zucken seiner Haut und auch die Bewegungen der Lippen. 

Also hatte er etwas wahrgenommen. 

»Gordy, hörst du mich?« 

Das weiche Flüstern ließ ihn tatsächlich aufhorchen. In seinen Augen 
bewegte sich etwas, er konnte Shao sehen, aber das Erkennen war 
nicht vorhanden. 

»Geh weg!« sagte er plötzlich. 

»Nein, Gordy. Warum soll ich gehen!« 

»Nimm die Schere weg!« 

»Ich habe keine Schere!« 

»Doch, die hast du. Ich habe es gesehen. Du hast damit geschnitten, 
du hast damit gestoßen. Ich weiß, daß du eine Schere hast. Ich weiß 
es genau, genau...« 

»Nein, bitte!« Shao stellte das Glas zur Seite und zeigte dem Jungen 


ihre leeren Hände. »Es gibt keine Schere, du hast dich geirrt. Meine 
Hände sind leer.« 

Gordy atmete schwer. Er feuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze 
an, was Shao wieder nach dem Glas greifen ließ. »Ich habe dir etwas 
zu trinken mitgebracht. Bitte, Gordy, du mußt es trinken.« Sie setzte 
das Glas an seinen Mund. 

Kaum hatte Gordy die Berührung gespürt, da öffnete er schon den 
Mund und schluckte. 

Ich sah es als gutes Zeichen an, daß er das Glas beinahe leerte. 
Danach ging es ihm auch wieder besser, denn in sein bleiches Gesicht 
kehrte etwas Farbe zurück. 

»Bist du okay?« fragte Shao. 

»Du hast die Schere nicht?« 

»Nein.« 

»Aber sie hat sie gehabt.« 

»Wer ist sie?« 

»Jennifer!« 

Wir schwiegen beide, denn mit einer derartigen Antwort hatten wir 
nicht gerechnet. 

»Jennif er Stark?« 

»Sie war hier.« 

Shao schaute sich um. »Tut mir leid, Junge, aber wir haben keine 
Jennifer gesehen. Wir sind hier allein.« 

»Ja...« 

»Bestimmt.« 

Gordy wurde unruhig. Er zog die Beine an, streckte sie aus, und mit 
seinen Armen geschah das gleiche. »Jennifer war aber hier. Ich habe 
sie gesehen, ihn ebenfalls.« 

»Du meinst Jonathan?« 

»Genau«, hauchte er. 

»Hatte er auch eine Schere?« 

»Nein, sie. Sie hat sich in den Finger geschnitten. Ich sah das Blut.« 
Seine Stimme verwandelte sich. 

Sie wurde lauter und hektischer und damit zum Spiegelbild seiner 
Erinnerung. »Dann nahm sie die Schere und stieß damit zu. Sie hat sie 
in die Hand gestoßen.« 

»In ihre?« 

»Nein. In die von Jonathan. Das Blut, das viele Blut. Ich habe es 
gesehen, das bleiche Gesicht nicht nur von ihr, auch von ihm. Beide 
haben mich besucht.« 

»Hast du sie denn genau gesehen?« 

»Ja.« 

Shao schüttele behutsam den Kopf. Und ebenso behutsam sprach sie 
auch. »Es war aber niemand hier, Gordy. Wir haben genau 


nachgeschaut. Es war niemand hier. Wir haben uns die Tür angesehen, 
sie ist verschlossen gewesen. Wer soll denn da die Wohnung betreten 
haben?« 

»Ich konnte sie trotzdem sehen.« 

»Wo denn?« 

»Im Bad - beide...« 

»Sie haben dort gestanden?« 

Gordy wollte eine schnelle Antwort geben, überlegte es sich aber 
anders. »Nein, nein, sie haben nicht gestanden, aber sie sind wirklich 
dort gewesen.« 

»Kannst du uns das nicht erklären?« 

Er überlegte. Jetzt bewegte er auch den Kopf. Zuerst nach links, dann 
nach rechts, wo ich noch immer im Halbdunkel wartete. Er konnte 
mich sehen und lächelte. »Wenn du nicht willst, Gordy, oder es dir zu 
schwer fällt, brauchst du es nicht.« 

»Doch«, flüsterte er. »Doch, das will ich ja alles. Ich weiß es genau. 
Die Gesichter...«, er legte eine kurze Pause ein, »es waren ihre 
Gesichter.« 

»Nur sie?« fragte ich. 

»Zuerst ja. Dann aber sah ich ihre Hände und auch die Schere. Ich 
sah das Blut!« 

»Sie haben sich also verletzt? Dabei bleibst du?« 

»Richtig.« 

»Und du hast wirklich Blut gesehen?« 

»Auch auf dem Boden. Es muß getropft sein.« 

»Das muß es, stimmt, da hast du recht. Nur hat es uns gewundert, 
daß wir im Bad keine Spuren entdeckt haben. Kein Tropfen Blut lag 
auf dem Boden vor der Dusche, auch woanders nicht. Darüber müssen 
wir auch nachdenken.« 

Der Junge schwieg. Er zog seinen Körper zusammen, als wäre ein 
Schauer über ihn gerieselt. »Aber ich habe es doch gesehen«, hauchte 
er. »Ich habe es genau gesehen, ganz genau. Das ist so, wirklich. Ich 
habe es mir nicht eingebildet.« 

»Wir glauben es dir.« 

Gordy sagte noch mehr. »Es war das Auge. Es kam plötzlich. Das 
habe ich gemerkt. Es kam hervor, und erst dann sah ich Jennifer und 
Jonathan. Erst danach. Und jetzt weiß ich auch, daß mich die beiden 
gefunden haben. Sie wissen, wo ich bin.« Seine Stimme klang plötzlich 
schrill. »Sie wissen es ganz genau!« Seine Gefühle durchdrangen ihn 
wie ein gewaltiger Sturm. Er wollte sich aufrichten, was er aber nicht 
schaffte, denn Shao drückte ihn zurück. »Bitte, Gordy, bitte. Du mußt 
jetzt ganz ruhig liegenbleiben. Du mußt und darfst dich nicht 
aufregen. Wir sind hier, wir werden für dich sorgen.« 

Shao war gut, sehr gut sogar. Ihre weiche Stimme sorgte dafür, daß 


Gordy seinen Schrecken und die Furcht verlor. Er sank zurück und 
blieb auch liegen. 

»Alles wieder...« 

»Shao!« 

»Ja?« 

»Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe euch nicht angelogen, das 
mußt du mir glauben.« 

»Wir wissen es.« 

»Aber ich muß dir noch etwas sagen, Shao.« 

»Bitte!« 

»Sie sind hier, Shao. Sie sind hier. Ja sie sind ganz in der Nähe, Shao, 
hier...« 

Er schrie plötzlich so laut, daß Shao zurückzuckte. Sie drehte den 
Kopf, um mich anzuschauen. 

»Glaubst du ihm, John?« 

»Ich weiß es nicht. Im Prinzip glaube ich ihm schon. Sie sind hier, 
aber wir können sie nicht sehen. Du darfst nicht vergessen, daß er das 
dritte Auge hat. Ich weiß nicht alles über seine Funktion, aber er sieht 
damit mehr, und er kann wahrscheinlich auch hinter die Kulissen 
schauen.« 

»Du meinst, daß er Bilder oder Dinge sieht, die objektiv nicht 
vorhanden sind?« 

»Möglich.« 

Die Chinesin schaute Gordy fest an. Er war schweißnaß. Er zuckte, 
und er bewegte auch wieder seine Lippen. Abermals drangen die 
gleichen Worte aus seinem Mund. »Sie sind hier. Beide sind hier. 
Jennifer und Jonathan haben mich gefunden. Sie wollen mich holen - 
holen und töten...« 


war 


Suko hätte eigentlich guter Stimmung sein müssen, er war es 
trotzdem nicht, auch wenn sie die beiden Killer so unblutig aus dem 
Verkehr gezogen hatten. Das eigentliche Problem war noch nicht 
gelöst. Es hatte auch einen Namen. 

Gordy! 

Nicht mehr und nicht weniger, denn keiner von ihnen wußte den 
Nachnamen des Jungen. Es wußte auch niemand, woher Gordy 
gekommen war. Von einem anderen Stern konnte er nicht gefallen 
sein. Er war da, er mußte Eltern gehabt haben, er mußte... 

Ja, was mußte er? 

Fest stand, daß er ein Psychonauten-Kind war. John und Suko hatten 
schon einige Male mit den Psychonauten zu tun bekommen, aber sie 
hatten nie deren Kinder erlebt. Dabei lag es einfach auf der Hand, daß 
auch Menschen wie sie Kinder zeugten. 


Wenn das stimmt, dann mußte es auch Eltern geben, die 
möglicherweise nicht tot, sondern nur verschollen waren. 

Suko wußte es nicht. Er wollte auch nicht länger darüber 
nachdenken, weil ihm das gesamte Thema einfach zu kompliziert 
erschien. Er saß im Fond des Taxis und schaute durch die Scheibe, 
hinter der ein Teil der Kulisse einer großen Stadt entlanghuschte. Oft 
nur als verschwommene und schlecht beleuchtete Bilder. 
Momentaufnahmen mit und ohne Menschen, die kamen und wieder 
verschwanden. Sie tauchten ein in die Vergessenheit, und Suko ließ 
sich weiterfahren. 

Der Fahrer gehörte glücklicherweise zu den Menschen, die nicht viel 
redeten. Er schwieg vor sich hin, was Suko recht war, und das leise 
gestellte Radio störte ihn auch nicht. 

London schlief nie. Auch am Abend herrschte viel Verkehr. Aber 
nicht so stark wie tagsüber, und so erreichte Suko relativ schnell sein 
Ziel. 

Suko ließ den Fahrer auf dem Parkplatz zwischen den beiden 
Hochhäusern anhalten, zahlte und legte ein Trinkgeld drauf. Der 
Fahrer bedankte sich mit einem Nicken. Er wartete ab, bis Suko die 
Tür zugeschlagen hatte, dann startete er und fuhr davon. 

Suko schaute auf die Tür. Zur Tageswende waren es noch zwei 
Stunden. Die letzten Yards ging er zu Fuß. Der Eingang des Hauses 
war taghell. Ein Hausmeister saß in der Loge, die auch in der Nacht 
besetzt war. Darauf hatten sich die Mieter geeinigt, es war auch 
schriftlich in den Mietverträgen festgehalten worden, und Suko war 
froh, wenn das Haus nicht allein gelassen wurde. 

Im Moment war der Hausmeister jedoch nicht zu sehen. Er hatte ein 
Schild vor seine Loge gehängt, auf dem zu lesen stand, daß er bald 
wieder zurücksein würde. 

Suko ging zu den Fahrstühlen. Die Halle war bis auf ihn leer. Sie kam 
ihm kalt vor. 

Der Lift war schnell zur Stelle, Suko stieg ein und ließ sich nach oben 
fahren. Seine Gedanken drehten sich dabei um Gordy. Dieser Junge 
war ihnen allen ein großes Rätsel, aber er schien mehr zu wissen, als 
er bisher zugegeben hatte. Konnte er dieses Wissen auch artikulieren? 
Das war die große Frage. Suko glaubte eher daran, daß dieses Wissen 
verschüttet war, und daß irgend jemand versuchte, an dieses Wissen 
heranzukommen. 

Er, John und auch die anderen mußten versuchen, dies zu 
verhindern. Dazu allerdings brauchten sie die Hilfe des Jungen. Er 
mußte endlich seinen Panzer aufbrechen. 

Vielleicht hatte John Glück, denn Suko konnte sich vorstellen, daß 
Gordy auf das Kreuz reagierte und vor allen Dingen auf das dort 
abgebildete Allsehende Auge. 


Es war ein uraltes ägyptisches Symbol, und die Psychonauten standen 
mit den alten Ägyptern in Verbindung. Sie hatte es damals schon 
gegeben, sie waren nur verschollen, als Menschen mit dem dritten 
Auge, und sie lebten in alten Sagen und Legenden weiter. 

Die Tür öffnete sich vor Suko, gab ihm den Weg in den Flur frei, wo 
sich Suko verhielt wie immer. 

Er schaute zuerst nach rechts, dann nach links. Es war ihm in Fleisch 
und Blut übergegangen, eine Vorsicht, die er einfach nicht ablegen 
konnte. 

Der Flur war leer, wie zumeist um diese Zeit. Da waren die meisten 
Menschen zu Hause und in ihren Wohnungen, genossen den 
Feierabend und waren froh, den Streß des Berufs mal wieder für einen 
Tag hinter sich gelassen zu haben. 

Er wandte sich nach rechts, um seine und Johns Wohnung zu 
erreichen. 

Suko wollte seinen Schlüssel bereits aus der Tasche holen, als ihm 
etwas auffiel. 

Er war nicht mehr allein! 

Eigentlich hätte er darüber lachen müssen, aber er tat es nicht. Der 
Eindruck, hier von etwas Fremden und Gefährlichem umgeben zu 
sein, wollte einfach nicht weichen. 

Der Inspektor schaute über die Schulter zurück. Es war nichts zu 
sehen, hinter ihm befand sich nur die Leere des Flures, und der Blick 
nach vorn zeigte ihm das gleiche. 

Hatte er sich geirrt? 

Daran glaubte Suko nicht. Er war zwar kein Medium im eigentlichen 
Sinne, doch er schaffte es, gewisse Ströme aufzunehmen, und hier 
spürte er sie. Sie waren etwas Fremdes, das zwischen den Wänden 
lauerte. Es oder sie gehörten einfach nicht hierher, sie verteilten sich, 
sie lauerten an den Wänden, in der Decke, vielleicht auch im 
Fußboden. 

Suko ging weiter. 

Diesmal nicht so forsch, sondern mit zögernden Schritten. Mal einen 
nach vorn gesetzt, den Boden berührend, dann wieder zurückgezogen, 
sich umdrehend, um herauszufinden, ob er sich geirrt hatte. 

Nichts war zu sehen - aber zu fühlen... 

Kribbeln im Nacken. Das Gefühl auf der Haut, das er nicht stoppen 
konnte, nicht durch seinen eigenen Willen. Es war einfach da, es 
warnte ihn, es sorgte dafür, daß er seine Schritte noch stärker 
verzögerte, bis er stand. 

Kein Geräusch. 

Normale Stille, oder war sie fremd? 

Suko hielt den Atem an. Sekundenlang holte er keine Luft. Nichts 
sollte seine Konzentration stören. 


Er wollte versuchen, das Fremde zu fassen, aber es gelang ihm nicht. 
Es gab keinen Anhaltspunkt. 

Sein rechtes Bein zuckte schon vor, der Fuß schwebte bereits über 
dem Boden, als Suko es sich überlegte. 

Er hörte ein Geräusch. Ein Klatschen. 

Nein, die Kehle saß ihm nicht zu. Es fühlte sich nur so an. Suko fand 
heraus, daß dieses Geräusch in seinem Rücken aufgeklungen war. Als 
wäre dort etwas auf den Boden getropft. 

Wasser? 

Er drehte sich um, die Hand nicht weit vom Griff der Beretta 
entfernt, und dann sah er auf dem relativ dunklen Boden die ebenfalls 
dunklen Flecken. 

Wie schwarzes Wasser sahen die Reste aus. 

Suko ging hin. 

Er bückte sich. Auf der Oberfläche entdeckte er ein dünnes Häutchen 
und wußte sofort, daß dies kein Wasser war, was da aus dem 
Unsichtbaren getropft war. 

Er wollte in die Höhe schauen und hatte seinen Kopf schon leicht 
gedreht, als abermals etwas von oben her nach unten fiel und genau 
seinen Nacken erwischte. 

Es klatschte auf die Haut, es rann an der linken Seite weiter, und 
Suko stellte sich wieder hin. 

Diesmal fühlte er nach, zerrieb die Flüssigkeit zwischen seinen 
Fingerkuppen und hatte für einen Moment den Eindruck, daß es Öl 
gewesen sein konnte. 

Das stimmte nicht. 

Suko schaute auf seine genäßten Kuppen. Er sah dabei die rote 
Flüssigkeit und wußte Bescheid. 

Blut! 

Aus dem Nichts, von der Decke oder wo auch immer waren die 
Blutstropfen nach unten gefallen. 

Und einer dieser Tropfen hatte genau seinen Nacken erwischt. 

Suko hielt den Atem an. Er ging zur Seite, schaute wieder hoch, sah 
aber nur die normale Decke und keinen Gegenstand, der das Blut hätte 
entlassen können. 

Aber es war da. Er brauchte sich nur zu bücken und den Finger 
hineintauchen. 

Ob John es wußte, war ihm nicht bekannt. Jedenfalls sollte er es so 
schnell wie möglich erfahren. 

Vielleicht konnte er, der mehr wußte, eine Erklärung liefern. 

Der Weg war nur kurz, wenige Schritte, und Suko war ihn schon 
unzählige Male gegangen. An diesem Abend aber hatte er ein böses 
Gefühl bekommen, da war alles so anders geworden, denn da glaubte 
er sich von irgendwelchen Feinden umgeben, verborgen im 


Unsichtbaren, grausame Geschöpfe, deren Blut zu Boden tropfte. 

Nach zwei Schritten sah er mehr und trotzdem zuwenig. Greifbar 
entfernt tanzten vor seinen Augen plötzlich wilde Schatten, 
Vexierbildern gleich. 

Suko schüttelte den Kopf. Er kam mit dieser Veränderung nicht 
zurecht. Er schaute hin, sah die Bilder, aber nicht, was sie darstellten. 
Sie waren dunkel und hell zugleich. 

Gesichter? 

Ja, es waren Gesichter. Jetzt, wo sich Suko auf diesen Begriff 
konzentriert hatte, fiel ihm auf, daß er keinem Irrtum erlegen war. Es 
waren Gesichter. 

Das einer Frau und das eines Mannes! 

Bleich, unnatürlich blaß und mit schwarzen Haaren. 

Gesichter, durch die Glut rann. In feinen, dünnen Streifen lief es über 
Stirn und Wangen. 

Und eine Schere erschien wie aus dem Nichts, gehalten von einer 
Hand, die beide Hälften bewegten. 

Schnipp... schnapp... 

Blut spritzte auf, als Suko sah, wie die Schere in eine Hand 
hineinschnitt. 

Dann war es vorbei. 

Kein Lachen, kein Wort, er hatte nichts gehört. Er glaubte sogar, sich 
das Schnippen der Schere eingebildet zu haben. Was sich hier im Flur 
abgespielt hatte, war ihm unerklärlich. 

Aber er würde es nicht für sich behalten. Für ihn gab es keinen Stopp 
mehr. Er ging mit langen Schritten auf seine Wohnungstür zu, aber er 
erreichte sie nicht, denn die Tür zu Johns Wohnung öffnete sich. 

Suko blieb stehen, als er den Geisterjäger sah. »Mein Gott, du bist 
es«, sagte er. 


»Komm erst mal rein, Suko!« 

Der Inspektor nickte. Er atmete tief durch und schüttelte sich dabei, 
als wollte er gewisse Dinge von sich schleudern. Ich ahnte, daß ihm 
etwas Ungewöhnliches widerfahren war und Suko sicherlich jemand 
brauchte, um darüber reden zu können. 

»Ja, das werde ich auch.« Er kam auf die Tür zu, blieb dicht davor 
noch einmal stehen und schaute zu beiden Seiten den Gang zurück, als 
wollte er nachschauen, ob sich dort etwas tat. 

Er war allein, wie auch ich gesehen hatte. Dann blickte er mich an. 
»Du hast nichts gesehen, John?« 

»Nein, was denn?« 

»Erzähle ich dir drin.« Er schob sich an mir vorbei und begrüßte 
Shao, die am Ende des Flures auf ihn gewartet hatte. Ich schloß die 


Tür und ging zu den beiden. 

»Wo ist denn der Junge?« fragte Suko. 

»In meinem Schlafzimmer.« 

»Und? Geht es ihm gut?« 

»Jetzt wieder.« 

»Was ist denn passiert?« 

»Setz dich erst mal hin, Suko, das werden wir dir alles erzählen. Auch 
du siehst ziemlich mitgenommen aus. Ist dir eine Laus über die Leber 
gelaufen?« 

»Wen es das nur wäre.« 

»Was war es dann?« 

»Ich habe etwas gesehen, das es eigentlich nicht geben darf. Ich bin 
durch den Flur gegangen und hörte es klatschen. Ich fand heraus, daß 
von der Decke Blut tropfte.« Suko zeigte mir zwei Fingerkuppen. »Da, 
du kannst dir die Reste noch ansehen.« 

Für einen Moment sagte ich nichts. Auch Shao schwieg. Dann fragte 
ich: »Hast du auch Gesichter gesehen?« 

»Ja. Und eine Schere. Dabei sah ich noch mehr Blut, denn es 
tauchten auch Hände auf, die durch diese verdammte Schere verletzt 
wurden. Plötzlich verschwand alles. Ich blieb zurück, ohne etwas 
herausgefunden zu haben. Was sagst du dazu?« 

»Nichts, noch nicht.« 

Mein Freund konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Und ich habe 
gedacht, von dir eine Erklärung zu bekommen.« 

»Da muß ich dich leider enttäuschen.« 

»Aber Gordy hat es gesehen«, sagte Shao. »Er hat uns davon 
berichtet. Von den Gesichtern, auch vom Blut und der Schere 
ebenfalls. Er hat diese Visionen gehabt, als er unter der Dusche stand. 
Meine Güte, John, du weißt es doch auch.« 

»Stimmt.« 

»Dann bin ich nicht übergeschnappt!« flüsterte Suko. 

»Weiß Gott nicht«, sagte seine Partnerin. 

Ich ging einen Schritt weiter den Flur zu. »Der Junge ist die Lösung. 
Er müßte alles wissen. Er ist derjenige, der die Zusammenhänge kennt. 
Er hat von Jennifer und Jonathan Stark gesprochen. Er hat sie 
gesehen, er weiß Bescheid...« 

»So heißen Sie?« fragte Suko. 

»Ja.« 

»Weißt du denn noch mehr?« 

Ich nickte. »Und ob. Beide Starks leiten ein Heim, in dem auch Gordy 
untergebracht war. Nur konnte er es dort nicht mehr aushalten und ist 
aus dem Heim geflohen.« 

»Und traf unterwegs Huxley.« 

»Nicht nur das, Suko, er rettete dem Killer sogar das Leben. Wir 


müssen uns um die Starks kümmern, und wir dürfen keine Zeit mehr 
verlieren.« 

»Das heißt, du willst hin?« 

»Ja.« 

»Jetzt?« 

»Wenn möglich.« 

»Okay. Wo finden wir das Heim?« 

»Genau das ist unser Problem. Ich habe noch nicht nachgefragt. Das 
heißt, der Junge hat mir nicht gesagt, wo wir es finden können. Kann 
auch sein, daß er es vergessen hat oder daß man es aus seiner 
Erinnerung löschte.« 

»Wie wär's mit unseren Spezialisten beim Yard?« 

Ich nickte Suko zu. »Genau das habe ich versuchen wollen. Kannst du 
dich darum kümmern? Die Namen kennst du ja jetzt.« 

»Gut, dann sollen sie damit anfangen.« 

»Shao und ich sind bei Gordy.« 

»Okay.« 

Als wir das Schlafzimmer betraten, lag der Junge noch immer in 
derselben Position. Nur eines hatte sich verändert. Er hielt die Augen 
geschlossen und schlief. Es war sogar ein ruhiger Schlaf. Der Junge 
wälzte sich nicht herum. Auch seine Augenlider zuckten nicht. Gordy 
schien im Schlaf die schrecklichen Freignisse vergessen zu wollen. 

»Eines steht fest, John«, sagte Shao, »wir können ihn nicht mehr 
allein lassen- Zumindest vorerst nicht.« 

»Das hatte ich auch nicht vor.« 

Shao verstand. »Dann wollt ihr also den Jungen mitnehmen, wenn 
ihr das Heim besucht?« 

»Ja.« 

»Das ist eine große Verantwortung.« 

»Da gebe ich dir recht. Wir dürfen ihn auch keine Sekunde aus den 
Augen lassen. Gordy ist der Schlüssel.« 

»WOzu?« 

Ich hob die Schultern. »Wenn ich das wüßte, Shao, wäre mir wohler, 
sehr viel wohler sogar.« 

»Kann ich verstehen.« Sie richtete ihren Blick auf das Gesicht des 
Jungen. »Irgend etwas weiß er, John, irgend etwas sehr Wichtiges. 
Doch wir wissen nicht, was er erfahren hat oder was in ihm steckt. Ich 
habe mir auch meine Gedanken gemacht. Jennifer und Jonathan 
Stark, die beiden Heimleiter - sind sie noch normale Menschen, John? 
Würdest du sie als solche ansehen?« 

»Nein, nicht direkt.« 

»Als Dämonen?« 

»Auch nicht. Sie sind zumindest Personen, die über eine besondere 
Begabung verfügen. Der Junge hat sie gesehen, und Suko ist mit ihnen 


ebenfalls in Kontakt getreten. Keiner von ihnen kann sie beurteilen. 
Auch vor Suko sind sie nicht direkt materialisiert. Sie haben geblutet, 
sie haben sich selbst verletzt und sich kurz gezeigt...« 

»Und warum haben sie das getan?« 

»Frage mich das nicht, Shao. Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß es 
noch nicht.« 

»Kennst du auch keine Parallelen zu anderen Fällen, wo plötzlich 
jemand erschien und sich dann wieder zurückzog, ohne eine Erklärung 
hinterlassen zu haben?« 

»Im Moment fällt es mir nicht ein.« 

»Feinde der Psychonauten.« 

»Ja.« 

»War da nicht damals etwas, als die falschen Psychonauten 
erschienen? Du kannst dich erinnern.« 

»Sicher.« 

»Wird es in diese Richtung laufen?« 

»Kann sein, muß nicht.« 

»Gut. Und wann wollt ihr fahren?« 

Ich deutete auf Gordy. »Wenn er schläft, sollten wir ihn schlafen 
lassen und erst morgen früh fahren. Ich glaube nicht, daß wir in dieser 
Nacht noch etwas erreichen.« 

»Was ist mit einer Wache?« 

»Wir wechseln uns natürlich ab«, erwiderte ich lächelnd. 

»Und ich bin dabei«, erklärte Shao. 

»Das habe ich gehofft.« 

Wir verließen das Schlafzimmer. Im Flur hörten wir, daß Suko noch 
telefonierte. Mir war nicht aus dem Kopf gegangen, was er über das 
Blut berichtet hatte, deshalb verließ ich meine Wohnung und 
durchsuchte den Flur nach Spuren. 

Ich fand die Flecken sehr schnell. Und es war Blut, da hatte sich Suko 
nicht geirrt. 

Also doch! 

Der Junge hatte sich nichts eingebildet und uns durch Suko indirekt 
die Bestätigung gegeben. 

Jennif er und Jonathan Stark, dachte ich bei meinem kurzen 
Rückweg. Zwei Menschen, zwei Gesichter. Wirklich Menschen? Ich 
würde erst eine Antwort bekommen, wenn ich ihnen gegenüberstand. 

Suko telefonierte nicht mehr, als ich in meine Wohnung 
zurückkehrte. Er und Shao standen beisammen und unterhielten sich 
leise. Seinem Gesicht sah ich an, daß- nicht viel bei seinen 
Nachforschungen herausgekommen war, und ich erfuhr es auch bald 
aus seinem Mund. 

»Die Starks sind nicht registriert. Die Kollegen haben den Computer 
quer und zurück gefragt. Es ist nichts dabei herausgekommen.« 


»Was war mit dem Heim?« 

»Da wird noch geforscht. Das Fatale ist ja, daß uns Gordy keinen 
Anhaltspunkt hat geben können. Weit kann dieses Kinderheim ja nicht 
von London entfernt liegen.« 

»Das ist richtig.« Ich setzte mich und streckte die Beine aus. Dann 
sprachen wir darüber, daß wir am anderen Morgen erst fahren 
wollten, falls Gordy nicht in der Nacht noch von bösen Alpträumen 
geplagt wurde. Ansonsten wollten wir ihn durchschlafen lassen, denn 
Erholung brauchte der Junge auf jeden Fall. 

Auch Suko war mit diesem Vorschlag einverstanden. So konnten wir 
uns noch aufs Ohr legen, aber zwischendurch Wache halten, denn den 
Starks war nicht zu trauen. 

»Wer übernimmt die erste Wache?« fragte Shao. 

Ich hob meine Hand. 

Suko war einverstanden, schnappte sich dann den Hörer, als sich das 
Telefon meldete. Da es mit einem Lautsprecher versehen war, konnten 
Shao und ich zuhören, was gesprochen wurde. 

Es war ein Kollege, der sich gemeldet hatte, etwas vor sich 
hinmurmelte, mit Papier raschelte und sagte: »Ich denke, wir haben da 
eine Spur gefunden.« 

»Das wäre super.« 

Der Kollege mußte sich erst räuspern. Vielleicht wollte er es auch 
spannend machen, jedenfalls dauerte es eine Weile, bis er wieder 
anfing. »Ich habe mal das Gebiet nördlich von London durchforstet, 
wie du es angegeben hast, Suko. Zudem ist mir eingefallen, daß die 
Kollegen von der zentralen Datei der Stadt hin und wieder 
Überstunden machen. Ich habe da einen Bekannten. Wie das Leben so 
spielt, hatte er zufällig Nachtschicht.« Suko verdrehte die Augen, ihm 
ging die umständliche Erklärerei auf den Wecker, aber Shao beruhigte 
ihn durch entsprechende Handbewegungen. »Ich habe mich mit dem 
Kollegen kurzgeschaltet, und der hat seinen Computer ebenfalls in 
Betrieb gesetzt. Nördlich von London gibt es einige Heime, auch wenn 
man den Umkreis nicht zu weit zieht. Zieht man die kirchlichen und 
eine Anzahl der staatlichen ab, bleiben letztendlich noch die privaten. 
Darauf zielte deine Anfrage ja. Es gibt ein privates Heim nördlich von 
London, und zwar in der Nähe von Luton.« 

»Das könnte zutreffen«, sagte Suko, der es nicht mehr aushielt. 

»Richtig. Es geht noch weiter. Ich habe herausgefunden, daß es von 
einem Geschwisterpaar geleitet wird. Oder der Kollege fand es heraus. 
Die beiden heißen Stark.« 

»Hervorragend.« 

»Gut, nicht?« 

»Wunderbar. Hast du noch mehr herausgefunden?« 

»Nun ja, irgendwo schon. Die beiden Besitzer oder Betreiber sind 


nicht negativ aufgefallen. Nach Einzelheiten darfst du mich nicht 
fragen. Ich weiß nicht, wie viele Kinder in diesem Heim sind, das 
müßt ihr herausfinden. Ich kann euch noch den Namen nennen. Es 
heißt Sunplace.« 

»Sonnenplatz?« 

»Ja.« 

»Da werden wir mal sehen, ob es tatsächlich so sonnig ist, wie du 
gesagt hast.« 

»Wenn nicht, übernehme ich dafür keine Verantwortung.« 

»Das kann ich mir denken. Jedenfalls danke ich dir. Und eine Flasche 
Whisky werde ich dir zukommen lassen.« 

»Lieber zwei. Einen für meinen Freund.« 

»Auch das. Viel Spaß noch.« 

»Klar, bei der Nachtschicht...« 

Suko klatschte in die Hände. »Nun, Freunde, ist das was?« 

»Und ob«, sagte ich, »und ob. Wir werden uns den Sonnenplatz mal 
näher anschauen und...« 

»Ihr wollt ins Heim?« 

Die Stimme des Jungen hatte uns erschreckt. Keinem war aufgefallen, 
daß Gordy das Bett verlassen hatte. Er stand im Zimmer, rieb seine 
Augen und blickte uns an. 

»Ja, Gordy«, sagte ich, »wir wollen hin.« 

»Aber ich will nicht mehr zu denen.« 

»Das brauchst du auch nicht. Wir sind jetzt bei dir. Nur werden wir 
uns gemeinsam dort einmal umschauen.« 

Gordy nickte. 

»Wann sollen wir fahren?« fragte ich. 

Der Junge hob die Schultern. »Ist mir egal. Ich kann sowieso nicht 
mehr richtig schlafen.« 

Suko stand schon auf. »Packen wir es«, sagte er. 


war 


Wir hatten die Tiefgarage verlassen und waren hineingefahren in das 
ruhige London, das im Februar relativ touristenlos war; das 
ungemütliche Wetter schreckte halt ab. 

Suko hatte sich angeboten, den Rover zu fahren. So hatte ich mich 
mit Gordy in den Fond gesetzt, was ihm auch guttat, denn mich 
kannte er mittlerweile. 

Der Junge verhielt sich ruhig. Er war aber nicht schläfrig. Sein Blick 
zeigte Aufmerksamkeit. Immer wieder blickte er durch die Fenster 
nach draußen, als wollte er genau prüfen, wohin wir fuhren. Er trug 
seinen winterlichen Anorak mit dem Futter, hatte das Kleidungsstück 
aber nicht geschlossen und spielte mit dem flachen Griff des 
Reißverschlusses, das er gegen seinen Fingernagel klicken ließ. 


Ich wollte nicht, daß er an seinen eigenen Gedanken »erstickte« und 
verwickelte ihn in ein Gespräch. »Du warst noch nie hier in London. 
Abgesehen von den letzten Tagen.« 

»Ja.« 

»Immer im Heim?« 

Er hob die Schultern. Für mich war es eine Geste, die nicht nur 
Nichtwissen ausdrückte, sondern auch Verzweiflung, denn Gordy 
quälte sich, das stand fest. Zudem begann ich mir die Frage zu stellen, 
was wir mit ihm machen sollten. Er war elternlos, man hatte ihn ins 
Heim gesteckt, zurück wollte er nicht mehr und so fragte ich mich, 
wie seine Zukunft aussah. 

Eine Antwort konnte ich darauf nicht geben. Jedenfalls mußten wir 
für ihn einen lebenswerten Platz finden, was sicherlich nicht leicht 
sein würde. Gordys Vergangenheit war für mich ein Buch mit sieben 
Siegeln. Zudem traf er auch selbst keine Anstalten, die Siegel zu lösen. 
Er schwieg sich aus, was seine Vergangenheit anging, und das 
wiederum wunderte mich. Oft sind Jugendliche in seinem Alter sehr 
redselig, doch er sagte nichts. Verschlossen und bedrückt schaute er 
durch die Seitenscheibe, auf der sein Atem einen Fleck hinterlassen 
hatte. 

»Du kannst dich auch nicht daran erinnern, daß dich deine Eltern in 
das Heim gebracht haben?« 

»Nein.« 

»Aber das Heim heißt Sonnenplatz?« 

»Stimmt.« 

Ich kam wieder auf seine Vergangenheit zu sprechen. »Bist du zu 
jung gewesen? Kannst du dich deshalb nicht mehr daran erinnern? 
Hast du schon zu lange dort gesteckt?« 

»Ich habe es vergessen.« 

»Tatsächlich?« 

»Ja.« Gordy nickte. Mit leiser Stimme sprach er weiter. »Ich würde 
mich ja gern erinnern, aber es ist nicht möglich. Ich schaffe es einfach 
nicht. Man hat etwas in meinen Kopf eingebaut, so eine Blockade, 
verstehst du?« 

»Ich versuche es.« 

»Alles schwimmt im Nebel. Alles ist so furchtbar anders. Es liegt in 
der Tiefe begraben. Ich komme damit nicht zurecht, John. Die 
Erinnerung - ich weiß nichts.« 

»Man hat sie gelöscht.« 

»Kann sein.« 

»Hast du schon immer Gordy geheißen?« 

»So hat man mich genannt.« 

»Und einen Nachnamen hast du nicht gehabt, denke ich. Oder kannst 
du dich nicht an ihn erinnern?« 


»Nein.« 

»Was war mit den anderen Kindern im Heim? Hast du dich mit ihnen 
verstanden?« 

Gordy überlegte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Wohl 
nicht.« 

»Kennst du den Grund?« 

»Sie waren anders, ich war anders. Ich war zumeist allein. Jennifer 
und Jonathan haben sich um mich gekümmert.« 

»Was taten sie mit dir?« 

»Sie stellten Fragen. Wir waren oft zusammen. Sie fragten mich nach 
vielen Dingen.« 

»Zum Beispiel?« 

»Nach meinem Wissen, John. Sie taten so, als würde ich etwas 
wissen. Als wäre ich ein Schlüssel. Wenn es stimmt, dann weiß ich 
nicht, wofür ich der Schlüssel sein soll.« 

»Dich umgibt also ein Geheimnis, Gordy. Vielmehr ist deine Herkunft 
geheimnisumwittert.« 

»Ja, das sehe ich so.« 

Für eine Weile blickte auch ich in die Nacht und fragte dann: »Ein 
Geheimnis oder ein Rätsel muß gelöst werden. Hat man das bei dir 
getan?« 

Seine Lippen verzogen sich. »Ich weiß es nicht genau. Aber die Starks 
sind schon sehr gefährlich gewesen, glaube ich. Sie haben versucht, 
dahinterzukommen. Sie haben mich immer...« Er atmete tief durch. 
»Himmel, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Sie haben versucht, 
dahinterzukommen.« 

»Durch Fragen.« 

»Wie sonst?« 

Die Antwort hatte mir nicht gefallen, und es hatte sich so angehört, 
als hätte Gordy vergessen, etwas hinzuzufügen. »Ist da noch etwas 
gewesen? - Bei diesen Fragen, meine ich.« 

Er nickte ein paarmal. 

»Kannst du mir denn sagen, was es gewesen ist?« 

»Nein, John, nein.« Plötzlich schüttelte er wild den Kopf. »Da ist 
etwas in meinem Kopf, ich weiß es, aber ich kann die Mauer nicht 
durchbrechen. Sie haben was mit mir getan, daran erinnere ich mich, 
nur weiß ich nicht, was da geschehen ist.« 

Ich tätschelte seine Wange. »Wir beide werden es schon noch 
herausfinden, Gordy.« 

Er schniefte. »Vielleicht, John, aber ich weiß nicht, was dann mit mir 
wird. Ich möchte auf keinen Fall zurück zu den Starks!« 

»Du brauchst es auch nicht.« 

Er schaute nach links und warf mir skeptische Blicke zu. »Das hast du 
doch nur so gesagt, John. Wo soll ich denn hin? Ich weiß es wirklich 


nicht, und du sicherlich auch nicht. Das ist nicht gut, John, gar nicht 
gut. Ich meine...« 

»Bitte«, sagte ich leise, »wir werden schon eine Möglichkeit finden, 
Junge.« 

»Ich glaube es nicht.« 

»Vielleicht gelingt es uns, deine Herkunft zu durchleuchten. Wir 
wissen daß du etwas Besonderes bist. Du bist ein Psychonauten-Kind, 
du besitzt das dritte Auge, und das haben die Starks sicherlich auch 
gewußt, nehme ich an.« 

»Kann sein.« 

»Haben sie nie mit dir darüber gesprochen?« 

»Nein, nicht so offen. Aber sie haben andere Dinge versucht. Sie 
sorgten dafür, daß ich in eine Hypnose hineingeriet. Ich hatte immer 
das Gefühl, wegzuschwimmen. Daß ich nicht mehr ich war, sondern 
nur noch etwas innerhalb einer großen Masse. Ich hatte den Boden 
unter den Füßen verloren. Das geschah immer, wenn wir diese 
Sitzungen abgehalten haben. Da haben sie mich dann gefragt.« 

»Und du hast geantwortet?« 

»Das weiß ich eben nicht.« 

»Man hat dich hypnotisiert.« 

»Ja.« 

»Hast du dabei überhaupt etwas empfunden?« 

Gordy überlegte. Er nagte auf seiner Unterlippe. »Irgend etwas ist 
schon gewesen.« 

»Kannst du dich erinnern?« 

Der Junge hob den rechten Arm, knickte den Finger ab und deutete 
auf seine Stirn. »Dort.« 

»Wie meinst du das?« 

»Ich kann es dir nicht genau sagen«, gab er leise zurück, »aber da ist 
etwas gewesen. Er, nein, sie wollten herausfinden, was ich da gehabt 
habe. Sie wollten was von mir.« 

»Und?« 

»Bitte, ich kann es dir nicht sagen. Sie haben es auch nicht geschafft, 
denke ich.« 

»Wie taten sie es?« 

»Sie schauten mich an. Sie schauten mich starr an. Es war dunkel, 
nur ich saß im Licht und...« 

»Weiter!« 

Gordys Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck. »John, ich kann 
mich nicht erinnern!« Er zischte die Worte. Ich hatte auch gesehen, 
wie er sich quälte, und er holte danach tief Luft. 

»Hypnose?« 

Der Junge senkte den Kopf. Ich war mir nicht mal sicher, ob er meine 
Frage verstanden hatte. 


Einige Male schluckte er, räusperte sich, seine Kehle war frei. 

»Kamen sie durch? Haben die beiden es geschafft, diese Sperre zu 
durchbrechen?« 

»Nein, das ist... Himmel, John, du darfst mich nicht fragen!« Er 
trommelte mit beiden Fäusten neben sich auf den Sitz. »Du darfst es 
einfach nicht, John.« 

»Schon gut, schon gut. Es war nicht so gemeint.« Ich strich über sein 
Haar und hörte, wie er aufstöhnte. Dann legte er seinen Kopf zurück 
und drückte ihn gegen das Polster. Gordys Mund stand offen. Sein 
Atem floß hektisch über die Lippen, und er hielt die Augen verdreht. 
Das Gesicht war naß, er schwitzte. 

Ich fand es im Wagen auch zu warm und öffnete ein Fenster. Der 
kühle Luftstrom fauchte herein, mein Blick war nicht mehr durch hohe 
Häuser eingeengt, ich konnte erkennen, daß wir uns mittlerweile auf 
dem Motorway befanden, was Suko in den folgenden Sekunden auch 
bestätigte. 

»Wir haben London verlassen, John, und fahren jetzt über die A 1. 
Bis Luton ist es dann nur mehr ein Katzensprung, wobei ich hoffe, daß 
uns Gordy weiterhelfen kann. Du weißt, was ich meine?« 

»Sicher wußte ich das.« Luton ist ein ziemlich großer Ort. Da 
konnten wir den Rest der Nacht fahren, ohne die Schule zu finden. 
Gordy mußte uns einfach helfen. 

Im Augenblick war es nicht günstig, den Jungen anzusprechen. Er 
hatte ziemlich hart reagiert und sich dabei sehr weit aus dem Fenster 
gelehnt. Vielleicht war es auch zuviel für ihn gewesen. Eine Menge 
von Fragen, auf die er kaum Antworten hatte geben können, aus 
welchen Gründen auch immer. 

Dennoch war er der Schlüssel zu einem Geheimnis, hinter dem auch 
die Starks her waren. 

Ich mußte, wenn ich Gordy anschaute, immer an einen anderen 
geheimnisvollen Jungen denken. An Elohim, dessen Vater Raniel ein 
Engel und ein Gerechter war, wie er sich selbst genannt hatte. 

Elohim war zwar nicht elternlos aufgewachsen, aber sein richtiger 
Vater - Raniel eben - hatte sich erst später gemeldet und ihn dann 
nach einigen Irrungen und Wirrungen mitgenommen. 

Lief es bei Gordy ähnlich ab? 

Mit diesem Gedanken wollte ich mich noch nicht vertraut machen. 
Ich glaubte nicht daran, sein Geheimnis war ein anderes. Er gehörte 
zu den Kindern der Psychonauten, zudem war es für mich neu, daß 
die Psychonauten überhaupt Kinder hatten. 

»Sind wir bald da?« fragte Gordy plötzlich. 

»Es sieht so aus.« 

Er blickte wieder aus dem Fenster wie jemand, der versuchte, einiges 
zu erkennen. Das war nicht einfach, denn die Landschaft huschte nur 


so vorbei. Sie war wie ein Schatten, der nie und nimmer aufhörte. Wir 
glitten hinein und hindurch, und nur hin und wieder wurde die 
Schattenwelt durch die Scheinwerfer anderer Fahrzeuge aufgerissen. 

»Kannst du trotzdem etwas erkennen?« wollte ich von ihm wissen 
und tippte ihn dabei an. 

»Nein.« 

Seine Antwort war zwar klar gewesen. Sie hatte mir trotzdem nicht 
gefallen, was wohl am Klang der Stimme gelegen haben mußte. 
»Etwas ist anders mit dir, Gordy.« 

»Warum?« 

»Ich spüre es.« 

Er hob die Schulten, blicke wieder gegen die Scheibe und murmelte: 
»Nein, erkennen kann ich nichts.« 

»Aber...?« 

»Es kommt etwas auf uns zu. Das spüre ich sehr deutlich, John.« 
Nach diesen Worte drehte er den Kopf und schaute mich direkt an. 

Ich sah seine Augen funkeln. Sie zeichneten sich im Dämmer des 
Wagens deutlich ab, aber nicht die Augen waren für mich interessant, 
ich betrachtete seine Stirn und hatte den Eindruck, als würde sich die 
Haut dort von allein bewegen. »Spürst du es hinter der Stirn?« 

Gordy deutete ein Nicken an. 

»Der Druck?« 

»Ja!« stieß er plötzlich flüsternd hervor. »Ja, ich merke den Druck 
sehr genau. Er ist einfach widerlich. Er ist da. Er wird stärker. Jemand 
versucht es.« 

»Die Starks.« 

»Kann sein, aber ich weiß es nicht genau. Sie sind gefährlich. Sie sind 
es, und sie wollen mich nicht loslassen.« Seine Stimme klang 
weinerlich. »Ich habe versucht, ihnen zu entkommen, aber ich habe es 
nicht geschafft. Sie sind in meiner Nähe. Immer wenn das geschieht, 
merke ich es an meinem dritten Augen. Dann verstärkt sich der Druck, 
dann preßt sich das Auge hervor...« 

Die Warnung war nicht von ungefähr erfolgt. Ich bat Suko, 
sicherheitshalber langsamer zu fahren, was er mit einem Nicken 
quittierte und mit dem Tempo herunterging. 

Ich hatte wieder Zeit, mich um den Jungen zu kümmern, dessen 
Aussehen sich in den letzten Sekunden verändert hatte. Auf seiner 
Stirn malte sich das dritte Auge ab. Größer und geschwungener als die 
beiden anderen. Rot, Grün und Blau mischten sich in dem dritten 
Auge zu einem geheimnisvollen Türkis. Das Auge hatte eine große 
Pupille. Sie blieb nicht ruhig, sie zuckte, sie zog sich zusammen, sie 
erweiterte sich, wobei dann die Umgebung der Pupille immer wieder 
für diese Zeitdauer verblaßte. 

Das Auge starrte mich an. 


Ich schaute zurück. Dabei überlegte ich, ob ich mein Kreuz 
hervorziehen sollte, ließ es allerdings stecken, denn ich wollte sehen, 
zu welch einem Ende es kam. Das Kreuz und seine Kraft hätten 
möglicherweise gewisse Dinge zerstören können. 

Gordy, sah aus, als wäre er nicht ansprechbar. Er starrte Löcher in 
die Luft, das aber tat er mit seinen beiden gesunden Augen. Das dritte 
reagierte völlig unabhängig von den anderen, es führte ein Eigenleben 
und war voll auf mich konzentriert. 

»Spürst du etwas?« Ich hatte mit leiser Stimme gesprochen, um ihn 
nicht zu stören. 

Gordy schwieg. Er bewegte nur seine Hände, die flach auf dem Stoff 
des Sitzes lagen. Die Finger krümmten sich, sie streckten sich wieder, 
und bei jedem Krümmen ratschten die Fingernägel über den dünnen 
Stoff hinweg, als wollten sie ihn aufkratzen. 

»Sie kommen!« Es platzte aus ihm heraus. »John, die beiden 
kommen.« 

»Hierher?« 

»Ja. Sie haben mich gefunden. Sie sind - Himmel, sie sind schon fast 
da.« 

Nach dieser Antwort schaute ich mich unwillkürlich um. Wenn sie da 
waren, mußten sie auch gesehen werden können, obwohl es schwer 
war, sich dies vorzustellen. Kein Mensch konnte neben einem schnell 
fahrenden Wagen herlaufen. 

Ein kehliger Laut änderte mein Verhalten. Ich konzentrierte mich 
wieder auf den Jungen, der plötzlich zitterte. Den rechten Arm hatte 
er ein winziges Stück angehoben, seinen Zeigefinger dabei 
ausgestreckt, und er deutete an mir vorbei. 

Der Nagel zielte auf das Fenster. Ich drehte den Kopf. 

Zum erstenmal sah ich Jennifer und Jonathan Stark! 

Ihre beiden Gesichter schwebten wie bleiche Totenflecken 
nebeneinander außen vor der Scheibe! 


wir 


Zwei wie die Hölle! 

Dieser Vergleich schoß mir durch den Kopf, als ich die Gesichter sah. 
Es gab keine Lieblichkeit in ihnen, sie waren starr, bleich und auf eine 
bestimmte Art und Weise auch schwammig. Sie hatten Nasen, Lippen 
und Augen - ja, Augen, denn sie waren es, die mich am meisten 
faszinierten und gleichzeitig abstießen. 

Es waren keine menschlichen Augen, sondern die leeren Glotzer toter 
Personen. Ein Hauch aus dem Jenseits wehte mir entgegen und ließ 
mich frösteln. 

Die Gesichter verschwanden nicht. Sie standen oder glitten nach wie 
vor außen an der Scheibe entlang, starrten in den Rover hinein, als 


wollten sie dort jedes Detail ausmachen, bevor sie irgend etwas 
unternahmen. 

Der kalte, prüfende Blick ließ mich frösteln. Neben mir atmete Gordy 
heftig. Er stöhnte zwischendurch, dann spürte ich seine Hände an 
meiner Hüfte, weil er sich dort festklammerte, um den nötigen Halt zu 
bekommen. 

Suko hatte von der neuen Entwicklung nichts bemerkt. Ich entdeckte 
ein Schild, das auf einen Parkplatz hinwies, und ich bat Suko, die freie 
Fläche anzusteuern. 

An meiner Stimme hatte er herausgefunden, daß etwas nicht 
stimmte. Er war Profi genug, um keine Fragen zu stellen, ging mit 
dem Tempo noch weiter herunter und lenkte wenig später den Rover 
auf den Seitenstreifen, von dem aus er in die lange Parktasche glitt. 

Dort stoppte er. 

»Tu nichts«, sagte ich. »Wir werden beide abwarten.« 

»Okay. Darf ich mich denn umdrehen.« 

»Sicher!« 

Er wandte sich nach links. Sein Blick traf die gegenüberliegende 
Heckscheibe, hinter der die beiden Gesichter schwebten und sich nicht 
bewegten. 

Suko war Profi genug, um den Mund zu halten. Seine Lippen blieben 
verschlossen. Er wußte genau, daß es besser war, sich zurückzuhalten, 
denn die beiden Gesichter waren nicht unseretwegen erschienen, sie 
wollten den Jungen. 

Es blieb nicht dabei, denn von unten her, aus dem Bereich der Tür, 
erschienen geisterhaft vier Hände. 

Zwei gehörten dem Mann, die anderen beiden der Frau! 

Die Hände verdeckten für einen Moment die Gesichter, als würden 
sich die Personen schämen. 

Dann spreizte sie die Finger, und einen Moment später berührten die 
Hände die Scheibe. Zumindest sah es so aus. Sie blieben daran, und 
ich konnte sehr gut erkennen, daß etwas aus der bleichen teigigen 
Haut der Hände nach unten rann. 

Blut... 

Dickes, schleimiges Blut. 

»Sie haben sich damit selbst verletzt!« keuchte Gordy neben mir. »Sie 
haben es mir gezeigt. Es war die Schere. Sie wollten mir zeigen, wie 
groß und mächtig sie sind. Sie wollten auch mich töten, glaube ich. Es 
ist alles furchtbar und schrecklich. Ich sollte erfahren, daß ich nicht 
fliehen kann, ich muß wieder zu ihnen zurück. Sie wollen mich holen, 
John, mich ganz allein.« 

»Sie werden gar nichts«, erklärte ich mit ruhiger Stimme. »Jetzt sind 
wir bei dir.« 

»Aber ihr könnt nichts...« 


»Doch, wir können«, flüsterte ich. Für einen Moment schaute ich die 
bleichen Totengesichter nicht mehr an und konzentrierte mich auf den 
Jungen. 

Sein Auge zuckte und pulsierte. Die inneren Umrisse zeigten eine 
gewisse Nässe, das Strahlen war nicht so stark. Mir kam es vor, als 
hätte das Auge einiges von seiner ursprünglichen Kraft verloren, was 
nicht zu sein brauchte. 

»Du bleibst hier im Wagen«, flüsterte ich Gordy zu. 

»Und du? Was willst du machen?« 

»Ich steige aus.« 

»Du willst zu ihnen?« 

»So ist esi« 

Er wollte protestieren, da aber traf ihn bereits die kühle Luft, als ich 
die Tür geöffnet hatte. Es war etwas windiger geworden. Die Luft 
schmeckte nach Frische, was man von der in London nicht gerade 
behaupten konnte. Suko blieb sitzen, er hatte sich aber losgeschnallt 
und würde blitzschnell eingreifen können. 

Um die Gesichter zu erreichen, mußte ich um den Wagen 
herumgehen. Ich nahm mir die Heckseite vor, weil diese Strecke 
kürzer war, und stand plötzlich vor ihnen. 

Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich nie richtig nur an die beiden 
Gesichter geglaubt. Nun sah ich überdeutlich, daß es nur Gesichter 
waren und keine Körper. 

Sie schwebten vor mir, als hingen sie an hauchdünnen Fäden. Sie 
zZitterten nicht, sie hingen in all ihrer Blässe in der Luft, wie zwei 
künstliche Geschöpfe. 

Zwei wie die Hölle? 

Nicht direkt, eher zwei wie Totenmasken, die durch eine fremde 
Kraft zu einem dämonischen Leben erwacht waren. Jennifer und 
Jonathan Stark, beide glichen sich, und es lag eigentlich auf der Hand, 
daß ich hier Geschwister vor mir sah. 

Böse Geschwister. 

Personen, die sich in einem Kinderheim eingenistet hatten und es für 
ihre Zwecke mißbrauchten. 

Ich hielt den Atem an, während ich mich vorsichtig bewegte und 
nach meinem Kreuz griff. Es hing noch unter meiner Kleidung 
verborgen. Es meldete sich auch nicht, und seine Starre machte mich 
nachdenklich. Die Gesichter zeigten keine Regung, als ich nach der 
Kette am Hals griff und das Kreuz durch das sanfte Ziehen sachte an 
meiner Brust in die Höhe gleiten ließ. 

Es rutschte aus dem Ausschnitt hervor und landete sanft in meiner 
Handfläche. 

Wunderbar - ich fühlte mich gut, sicher und geschützt vor dem 
verfluchten Bösen. 


Das Böse waren sie. Das Böse waren die beiden Gesichter der 
Geschwister. Totenmasken, unter Umständen gefüllt mit einer 
dämonischen Macht, die mir seltsamerweise nicht entgegenstrahlte. 

Auch das Kreuz zeigte keine Reaktion, obwohl ich es offen trug. Es 
behielt seine Temperatur bei. 

Ich verstand die Welt nicht mehr. 

Oder war ich noch zu weit entfernt? 

Ich ging näher an die beiden Gesichter heran. Das Kreuz in einer 
Höhe haltend, daß sie es auch erkennen konnten. Die starren Blicke 
mußte es registrieren, es würde etwas passieren und... 

Totenblicke! 

Das war es. 

Sie registrierten nichts. Sie waren tot, kein Leben mehr steckte in 
ihnen, denn es glitt einfach an ihnen vorbei. 

Totenblicke! 

Ich ging noch einen Schritt nach vorn - und die beiden Gesichter 
lösten sich auf, bevor ich sie berühren konnte. Ich hörte nicht mal ein 
leises Zischeln oder Fauchen, sie verschwanden wie von der 
berühmten Bildfläche, und mir blieb nichts anderes übrig, als ins 
Leere zu schauen. 

Keine Gesichter mehr. Jennifer und Jonathan Stark hatten die Flucht 
ergriffen, wobei ich mich fragte, weshalb sie das getan hatten. Hatte 
es wirklich am Anblick meines Kreuz gelegen oder hatten sie nur 
beweisen wollen, daß sie so leicht nicht zu besiegen waren? Selbst 
durch diese starke Waffe nicht. 

Ich stand vor einem Rätsel! 


war 


Als ich das Zuschwappen der Rovertür hörte, da wußte ich, daß Suko 
den Wagen verlassen hatte. Er kam auf mich zu und blieb neben mir 
stehen. »Ich habe alles gesehen, John, und ich weiß auch, wie es in dir 
aussieht. Du kommst mit dem Phänomen nicht zurecht.« 

»Stimmt.« Das Wort war kaum zu verstehen gewesen, deshalb 
räusperte ich mir die Kehle frei. 

»Möglicherweise habe ich einen Fehler begangen, Suko.« 

»Wieso?« 

»Ich hätte es aktivieren sollen.« 

»Sorry, wenn ich das so direkt sage, aber das ist einfach Quatsch, 
John.« 

»Warum?« 

»Du hättest sie unter Umständen zerstören können, aber das sollten 
wir nicht. Wir müssen versuchen, hinter ihr Geheimnis zu kommen, 
und dazu brauchen wir sie lebend.« 

»Ja, lebend ist gut.« 


»Habe ich denn so unrecht?« 

»Überhaupt nicht. Manchmal sieht man eben den Wald vor lauter 
Bäumen nicht.« 

Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das brauchst du mir nicht 
zu sagen. Sollen wir losfahren?« 

»Ich will hier nicht bleiben.« 

»Und ich bin davon überzeugt, daß wir die beiden Starks in diesem 
Heim wiedertreffen.« 

Ich kickte einen vor mir liegenden kleinen Stein zur Spalte. »Als was 
denn? Als geisterhafte Gesichter oder als lebende Personen?« 

»Es wird sich herausstellen.« 

Suko hatte recht. Ich sah die Dinge wahrscheinlich zu persönlich. 
Auch deshalb, weil mich das Schicksal des Jungen, mit dem ich ja 
länger zusammengewesen war als Suko, berührt hatte. Es mußte mir 
auch gelingen, meinen Zorn und meine Wut auf die Starks zu 
unterdrücken, sonst tappte ich zu blind durch die Gegend. 

Suko stieg als erster ein. Erst als er sich angeschnallt hatte, setzte ich 
mich in den Fond. 

Gordy schaute mich an. Völlig normal, ohne das dritte Auge auf 
seiner Stirn. 

Ich lächelte ihm zu. »Nun, wie geht es dir?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so recht, John. Ich weiß 
nicht, was ich dir sagen soll.« 

»Die Gesichter jedenfalls sind verschwunden.« 

»Das habe ich gesehen, aber wohl nicht für immer.« 

»Es steht zu befürchten.« 

Er nickte mir zu. »Als sie dann verschwanden, wurde ich auch wieder 
normal. Das Auge ist weg, John. Wenn du mich anschaust, siehst du 
nur die Haut auf meiner Stirn.« 

»In der Tat.« 

»Aber es geht mir gut.« Er schaute auf seine Hände, die leicht 
zitterten. »Ich habe noch immer Angst.« 

Meine Antwort bekam er, als Suko den Wagen startete. »Das kann ich 
verstehen, aber ich bin sicher, daß wir es gemeinsam schaffen. Dann 
haben auch die Starks keine Chance.« 

Gordy schwieg. 


war 


Es dauerte nicht mehr lange, da hatten wir Luton erreicht, fuhren 
aber nicht direkt in die City hinein, sondern blieben nahe der 
östlichen Außenbezirke, wo auch eine Lichterkette die Dunkelheit der 
Nacht erhellte. Sie gehörte zu einem Flughafen, den auch Gordy sah, 
als er aus dem Fenster schaute. 

»Den kenne ich«, sagte er plötzlich, wobei er mit dem Fingernagel 


gegen die Scheibe tippte. 

»Warst du schon dort?« 

»Nein, aber ich habe ihn gesehen. Er ist nicht weit vom Heim 
entfernt, glaube ich.« 

»Wunderbar. Dann kannst du uns vielleicht sagen, wie wir fahren 
müssen.« 

Er hob die Schultern. »Versuchen werde ich es. Ich glaube, wir 
müssen uns mehr rechts halten.« 

»Auch okay.« 

»Da kommt gleich eine Straße, die mußt du hineinfahren, Suko.« 

»Verstanden.« 

Wir schwiegen. Auch ich stellte keine Frage mehr, denn ich hatte 
gesehen, wie der Junge neben mir in eine Art Trance hineinglitt. Er 
hielt die Augen halb geschlossen, senkte sich voll und ganz in die 
Konzentration hinein, nickte einige Male, als Suko die Abzweigung 
gefunden hatte, und murmelte dann: »Geradeaus. Ja, du mußt 
geradeaus fahren.« 

Es war eine leere, schon einsame Gegend. Die Häuser waren wegen 
des Lärms nicht unbedingt zu nahe an den Flughafen herangebaut 
worden. Man wollte keine Störungen und den Wohnwert erhalten. Sie 
standen vereinzelt und wie hingeworfen in der Gegend. Zumeist alte 
Häuser, die mehr an Gehöfte erinnerten. 

Licht durchbrach diese Umgebung nicht. Nur aus der Ferne grüßten 
noch immer die Lampen des Flughafens, doch dort wollten wir nicht 
hin. Dafür gerieten wir in ein mit Bäumen und Buschwerk 
bewachsenes Gebiet, das zwischendurch von flachen Grasflächen 
bedeckt war. 

Der sternenblaue Himmel zeigte ein dunkles Grau. Der Weg war 
holprig geworden, und der Rover schwankte manchmal wie ein Schiff. 

Auch der bleiche Lichtteppich tanzte, und Gordy beugte sich 
plötzlich nach vorn, wobei er mit beiden Händen die Rückenlehne des 
Fahrers umklammerte. »Da hinten, da hinten ist es!« Er war aufgeregt. 
»Bitte, Suko, das Fernlicht!« 

»Wird gemacht, Sir!« 

Die hellen Strahlen zerschnitten die Finsternis, und an seinem Ende 
sahen wir dann den bleichen Streifen, der das Gemäuer erreichte. Das 
Haus stand ein wenig erhöht und lag frei. Kein Baum störte die Sicht 
auf die Wand, aber hinter den Fenstern brannte auch kein Licht. 

»Leer?« murmelte Gordy. Seine Stimme klang leicht enttäuscht. »Ob 
es leer ist?« 

»Was denkst du?« 

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. 

»Ist es denn sonst anders?« 

»Es war anders. Ich bin ja schon einige Tage weg. Nach einem 


Sonnenplatz sieht das Haus nicht aus«, fügte er noch hinzu und mußte 
über sich selbst lachen. 

»Bestimmt nicht.« 

Wir glitten näher an das Objekt heran. Weder an der Tür noch hinter 
den Fenstern zeigte sich eine Bewegung, geschweige denn ein 
Lichtschein. Dieses alte Haus wirkte wie eine Totenburg. 

»Es war mal eine Schule«, sagte der Junge. »Die Starks haben es dann 
umgebaut.« 

»Aha.« 

Suko fuhr bis dicht vor den Eingang, drehte das Lenkrad dann nach 
links, rangierte einmal und stellte den Rover so ab, daß er mit dem 
Heck gegen das Haus wies. 

»So, da wären wir.« 

Gordy schnallte sich los. Er atmete tief ein. Ich faßte unter sein Kinn 
und drehte den Kopf so, daß er mich anschauen konnte. In seinem 
Gesicht las ich die Furcht, und der Blick seiner Augen war sehr 
unruhig geworden. 

»Fürchtest du dich?« 

»Ich weiß es nicht, John. Es ist schon komisch, so etwas zu sehen.« Er 
strich über seinen Hals. »Wir können ja mal im Schlafsaal nachsehen, 
wer alles da ist.« 

»Wer könnte denn dort sein?« 

Der Junge rieb sich die Knie. »Weißt du, was ich mir denke, John?« 

»Nein.« 

»Daß niemand mehr da ist.« 

»Bitte?« 

»Kein Kind mehr. Das Heim ist verlassen. Es gibt dort keinen 
Sonnenplatz mehr. Es ist nur noch Schatten. Das Heim ist, ich weiß 
auch nicht, was ich dazu sagen soll. Das Heim ist nicht mehr das, was 
es einmal war, verstehst du?« 

»Sie haben es aufgelöst.« 

»Ja, die Starks haben wohl gewußt, was passieren könnte. Und da 
reagierten sie mit Flucht.« 

Er sprach wie ein Erwachsener. Gordy war in diesem Sinne kein Kind 
mehr, nur noch dem Äußeren nach. 

»Wir sollten es uns trotzdem ansehen und nicht zu lange hier 
sitzenbleiben«, schlug Suko vor. 

»Okay.« Ich war einverstanden, öffnete die Tür und stieg aus. Gordy 
blieb noch für einen Moment sitzen. Erst als ich an seiner Seite stand, 
kletterte er ins Freie. 

Er zitterte. Seine Augen bewegten sich unruhig. Immer wieder glitten 
die Blicke an der Fassade entlang, als suchten sie dort nach etwas 
Bestimmten. 

Es gab nichts zu sehen. Dunkle Fenster, ein dunkles Gemäuer, ein 


verlassenes Haus eben. 

Suko bewegte sich bereits auf die Außentreppe zu. Sie war unten 
ziemlich breit und verengte sich erst nahe der Eingangstür, die aus 
zwei Hälften bestand. 

Ich legte Gordy meinen Arm um die Schultern. »Es ist zwar leicht 
gesagt, Junge, aber du solltest versuchen, keine Angst mehr zu 
haben.« 

Er nickte, doch seine Antwort bewies das Gegenteil. »Es ist alles so 
fremd für mich geworden. Ich habe das Gefühl, in ein Haus zu gehen, 
in dem nur Tote sind, tote Kinder...« 

Ich schwieg, und die Gänsehaut konnte ich beim besten Willen nicht 
unterdrücken. 


war 


Suko stand auf der obersten Stufe dicht vor der Tür und schaute sich 
das Schloß an. Er hatte seine Lampe nicht aus der Tasche genommen. 
Als er unsere Tritte hörte, drehte er sich um und nickte uns zu. »Wir 
haben Glück, die Tür ist nicht verschlossen.« Sein Mund zeigte ein 
flüchtiges Lächeln. »Es ist so, als hätte man uns eingeladen, genau 
dieses Haus zu betreten.« 

»Eine Falle?« fragte ich. 

»Werden wir feststellen.« Suko hatte die Klinke bereits gedrückt. 
Dann schob er die Tür nach innen, und wir lauschten den Geräuschen, 
die dabei entstanden. Es war ein unheimlich klingendes Knirschen und 
Knarren, das unsere Ohren erreichte. In dem leeren Flur entstand 
sogar ein Echo. 

»Das Licht ist an der rechten Seite«, flüsterte Gordy. 

Ich hatte den Arm bereits angehoben. Mit der flachen Hand schabte 
ich über die Fläche hinweg und fand sehr bald den Schalter, dessen 
kleinen Pinn ich nach unten drückte. 

Es wurde sofort hell. 

Unsere Blicke glitten nicht nur durch den Flur, sie erreichten auch 
die breite, nach oben führende Treppe mit den grauen Steinstufen und 
dem hölzernen Handlauf an der rechten Seite. In dessen Mitte befand 
sich eine lange Kerbe. So hatten tatsächlich die Geländer in den alten 
Häusern und Schulen ausgesehen. 

Das Licht brannte. Es hätte gesehen werden müssen, wenn sich außer 
uns noch jemand im Haus aufgehalten hätte. Aber wie wir erkennen 
konnten, war der Bau leer. 

Keine Tür wurde geöffnet, wir hörten kein Knarren, kein Quietschen, 
auch kein Zuschlagen, es blieb still. 

»Nun?« flüsterte ich. 

Gordy hatte sich angesprochen gefühlt und hob die Schultern. »Es ist 
dann wohl leer.« 


»Und wo befand sich dein Zimmer?« 

»Alle Zimmer liegen oben.« 

»Hier unten sind die Klassenräume?« fragte Suko. 

»Dann laßt und dort zuerst nachschauen.« 

Der Flur war ziemlich breit und erweiterte sich noch im Bereich der 
Treppe. Dort waren die Türen in das dicke Mauerwerk eingelassen 
worden. 

Braungraues Holz schloß mit den Rückseiten der Türnischen ab. Suko 
stieß die erste nach innen. 

Sein Blick fiel in ein Klassenzimmer, in dem zwar Bänke standen, 
sich aber kein Mensch mehr aufhielt. Jede Bank war verlassen. 

Ich drehte mich um, als ich neben einer breiten Wandtafel 
stehengeblieben war. 

Es roch muffig. Nach nasser Kleidung und auch irgendwie nach 
Kreide. Das Deckenlicht fiel auf Bänke und Stühle, die aus stabilem 
Holz gebaut worden waren. 

Wenn Kinder nach Schulschluß ihre Klassenräume verlassen, sieht es 
anders aus als hier. Dann nahmen sie oft nicht alles mit, da blieb 
manches zurück, Bücher oder andere Sachen, die für schulische 
Zwecke verwendet werden. 

Nicht hier. 

Es war leer. Ein Klassenraum, der verwaist war. Selbst- wie die von 
den Schülern gemalten und an der Wand hängenden Bilder wirkten in 
diesem Fall deplaziert. 

Alles war tot... 

»Hast du hier Unterricht gehabt?« fragte ich den Jungen. 

»Ja, ab und zu.« 

»Ich denke, John, wir sollten uns die Untersuchung der anderen 
Klassenräume schenken«, schlug Suko vor. »Das wird nichts bringen, 
denke ich.« 

Ich war einverstanden. 

»Sollen wir dann zu meinem Zimmer hochgehen?« fragte Gordy. 

»Wäre nicht schlecht.« 

»Es ist nur die eine Treppe hoch, dann sind wir da. Ich habe aber 
nicht allein geschlafen.« 

»Das kann ich mir denken.« 

»Wir waren zu viert in einem Zimmer.« 

»Hast du dich mit deinen Kameraden denn verstanden?« erkundigte 
ich mich. »Oder gab es Ärger?« 

»Nicht immer.« 

»Aber...?« 

Gordy strich mit seiner Hand über das Geländer. »Manchmal schon. 
Ich war eben anders als sie. Ruhiger und...« 

»Kannten sie dein drittes Auge?« wollte Suko wissen. 


Gordy erschrak. »Nein, nein, das kannten sie nicht. Das wollte ich für 
mich behalten. Es ist ein Geheimnis, versteht ihr? Außerdem drang es 
zumeist in der Nacht nach außen, und das war auch gut so.« Er ging 
die Treppen hoch, und wir folgten ihm. 

Der Fall verlor sich immer mehr in zahlreiche Rätsel. Wir kamen 
einfach nicht damit zurecht, wir wußten nicht, was alles 
dahintersteckte, welche Macht hier die Fäden zog. 

Repräsentiert war sie durch Jennifer und Jonathan Stark. Die beiden 
hatten die Schule errichtet, sie leiteten sie, sie gehörte zu ihnen, und 
sie hatten hier die Kinder unterrichtet. 

Bis vor kurzem. 

Im Flur oben blieb Gordy stehen und wartete, bis wir die Treppe 
hinter uns gelassen hatten. Er war etwas unsicher und wirkte in der 
Breite des Gangs irgendwie verloren. Auch hier verstreuten runde 
Lampen ihr Licht und ließen den roten Steinboden heller wirken. 
Rechts und links des Flurs zeichneten sich die Türen zu den Zimmern 
ab. Ein Pfeil an der Wand wies in Richtung auf eine 
Gemeinschaftsdusche, die wir allerdings außer acht ließen. 

»Es ist die dritte Tür«, murmelte Gordy. »Ich traue mich nicht so 
recht. Öffnet ihr sie?« 

»Machen wir doch glatt.« 

»Danke.« 

Diesmal legte ich meine Hand auf die kühle Klinke und schob die Tür 
auf. Die Dunkelheit wurde sehr schnell vom Licht zerstört, das vier 
Betten enthüllte, wobei jeweils zwei übereinander standen, vier 
schmale Schränke und auch vier Schreibtische, die als Bretter in den 
Winkeln des Zimmers untergebracht worden waren. In der Mitte war 
noch Platz für einen Tisch und vier Stühle, die dicht an den Tisch 
herangeschoben waren. 

Drei Schranktüren standen offen. Es gab keine Inhalte mehr, nur die 
Bilder der Popstars an den Innenseiten. Ansonsten enthielten die 
Schränke nichts. 

Die vierte Tür allerdings war geschlossen, und Gordy erklärte, daß es 
sein Spind war. 

»Das hatten wir uns schon gedacht«, sagte ich. 

»Aber die anderen sind weg!« kommentierte Suko. »Sie sind 
verschwunden, eine leere Schule. Mitten im Schuljahr aufgelöst. Da 
haben wohl die beiden führenden Ratten das sinkende Schiff 
verlassen. Warum!« Er schaute mich an, um eine Antwort zu erhalten. 

»Keine Ahnung, Suko. Sie sind jedenfalls weg, so leid es mir tut. 
Außerdem kenne ich die Erklärung nicht. Wahrscheinlich haben sie 
eingesehen, daß sie so nicht vorankommen. Durch Gordys Flucht ist 
eben alles anders geworden.« 

Der Junge ging auf seinen Spind zu. Er drehte den Schüssel nach 


links und öffnete die Tür. »Da, schaut. Es ist noch alles vorhanden.« Er 
trat zur Seite, damit wir ein freies Blickfeld bekamen und den Inhalt 
erkennen konnten. 

Auf den Bügeln hingen die Kleidungsstücke. Schuhe standen auf 
einem Bodenrost. In den Fächern an der linken Seite stapelten sich die 
Wäschestücke, und wir sahen auf der Innenseite der Tür ebenfalls ein 
Poster. Nur zeigte es ein anderes Motiv als die Bilder der übrigen 
Mitbewohner. Da war kein Popstar abgebildet, auch keine 
Musikgruppe, dieses Poster zeigte eine Pyramide, die ich kannte. Ich 
hatte sie nicht nur schon einmal gesehen, ich war auch in ihr gewesen. 

Es war die Cheopspyramide! 


wir 


Gordy sagte nichts. Ich hielt ebenfalls den Mund, und unser 
Schweigen fiel Suko auf. »Was ist?« fragte er. »Hat euch der Anblick 
der Pyramide geschockt?« 

»Es ist ein seltsames Bild, wenn ich es mit denen der anderen Schüler 
vergleiche.« 

»Stimmt.« 

Gordy stand reglos, den Blick auf das Bild gerichtet. Die Pyramide 
schimmerte in den Farben Braun und Gelb, wobei die einzelnen Töne 
ineinander übergingen und einen wüstenartigen, sandigen Eindruck 
hinterließen. 

Ich konzentrierte mich auf Gordys Augen. Der Junge selbst schwieg. 
Er war von dem Anblick der Pyramide fasziniert und machte 
gleichzeitig den Eindruck, als müßte er darüber nachdenken, weshalb 
dieses Bild in seiner Schranktür hing. 

Auch Suko war dies aufgefallen, und er sagte ebenfalls nichts. Er 
wollte ebenfalls so lange schweigen, bis Gordy einen Kommentar oder 
eine Erklärung abgab. 

Es dauerte lange, bis er aufseufzte, als wäre er aus einem tiefen 
Schlaf erwacht. »Ist sie nicht wunderbar?« hauchte er. 

»Stimmt.« 

»Ich liebe sie.« 

»Und warum?« fragte Suko. 

»Das weiß ich nicht genau. Aber immer wenn ich sie mir anschaue, 
dann überkommt mich ein so unsagbar gutes Gefühl der Sicherheit 
und Wärme. Sie ist wie ein großer Bruder, der mich beschützt. Sie ist 
einfach wunderbar, und ich liebe sie.« 

»Hast du dir das Poster gekauft?« 

»Nein, John, nicht ich. Man hat es mir geschenkt. Es waren die 
Starks, die es mir gegeben haben.« 

»Einfach so?« 

Er hob die Schultern. »Ich kann mich nicht so richtig daran erinnern. 


Ich glaube aber nicht, daß ich sie darum gebeten habe!« Er strich über 
seine Stirn, als wollte er nach dem dritten Auge tasten. »Ja, jetzt 
erinnere ich mich.« 

»Und an was?« 

»Die Starks haben mit das Poster gebracht. Sie sind es gewesen. Sie 
wollten, daß ich es aufhänge, und sie haben mir damit einen Gefallen 
getan. Es war wunderbar für mich. Ich habe mir die Pyramide jeden 
Tag angeschaut, sie ist so wunderbar, denn von ihr strahlt etwas ab, 
das ich nicht fassen kann, das mir fremd ist, aber doch irgendwie 
vertraut.« Er holte Luft und stieß sie aus. »Ich freue mich immer, wenn 
ich sie mir ansehen kann. Sie ist wunderbar.« 

»Du hast eine Beziehung zu ihr?« 

»Das stimmt, John.« 

»Kannst du uns sagen, welche das ist? Bist du in der Lage, das zu 
erklären?« 

Er schluckte Speichel, bevor er die richtigen Worte gefunden hatte. 
»So genau kann ich das nicht sagen, John. Aber manchmal, wenn ich 
sie sehe, dann habe ich den Eindruck, als wäre ich schon einmal dort 
gewesen. Ja, genau.« 

»In der Pyramide.« 

Gordy nickte. 

»Jetzt, oder hast du einmal eine Reise nach Ägypten gemacht, 
Junge?« 

»Nein, nie. Ich war noch nie dort. Nicht jetzt, nicht hier als 
Schulkind. Aber das Bild, ist mir überhaupt nicht fremd. Einmal habe 
ich daran gedacht, daß es sogar ein Stück Heimat ist. Komisch, nicht?« 

In der Tat war es komisch, zugleich aber nicht unerklärbar, denn 
meine Gedanken und die meines Freundes Suko sicherlich auch 
bewegten sich in eine bestimmte Richtung. 

Seelenwanderung, Wiedergeburt, ein Leben in der früheren Zeit, tief 
in der Vergangenheit. Das alles kannte ich, denn ich selbst hatte schon 
in anderen Personen existiert. 

Gordy drehte mir den Kopf zu, als hätte er meine Gedankenerraten. 
»Es ist nicht leicht zu begreifen - oder?« 

»Nein.« 

»Ich bin schon ein komischer Typ«, sagte er und ließ dabei ein leises 
Lachen hören. »Ich bin auch anders als die meisten. Ich kann mich 
nicht mal mehr an meine Eltern erinnern. Ich weiß gar nichts von 
meiner Vergangenheit, und trotzdem habe ich eine.« Er streckte den 
Arm und den rechten Zeigefinger aus. Mit der Spitze deutete er auf 
das Poster. »Ja, ich habe eine.« 

»Dort?« fragte Suko. 

Gordy nickte langsam. »Es ist beinahe wie eine Heimat für mich. Eine 
wunderbare Heimat, wo es einem Menschen so gut gehen kann, daß 


es kaum zu beschreiben ist.« 

»Erinnerst du dich denn an was?« 

»Bitte, John? An was denn?« 

»An etwas, das mit der Pyramide zu tun hatte. Wenn du so von der 
Vergangenheit schwärmst, muß sie mit dir und deinem persönlichen 
Schicksal zu tun gehabt haben.« 

»Meinst du?« 

»Bestimmt, Gordy, so wie du geredet hast. Da ist etwas, das euch 
verbindet.« 

Wieder blickte er mich an, und in seinen Augen lag ein bestimmter 
Ausdruck. »Kann es sein, daß du daran denkst, daß ich, nun ja, daß 
ich schon einmal...« Er verstummte. 

»Daß du schon einmal dort gelebt hast?« 

Ein heftiges Nicken. 

»Kennst du dich aus?« 

»Nicht richtig«, flüsterte Gordy. »Ich habe hier Bücher im Schrank. 
Keine Action oder so, sondern Geschichte. Es steht auch viel über 
Ägypten darin.« 

»Und das hat dich fasziniert?« 

»Immer stärker.« 

»Dann bis du...« 

»Psst!« Es war ein scharf klingendes Geräusch, das mich auf der Stelle 
ruhig werden ließ. Suko hatte es abgegeben, und als ich mich 
umdrehte, sah ich, daß er sich bereits auf dem Weg zur Tür befand, 
die nicht ganz geschlossen war. 

Behutsam zog er sie auf. 

Kein Geräusch war zu hören. Kein Knurren, oder Ächzten drang in 
den Flur, um jemanden zu warnen. Die Stille blieb zwischen den 
Wänden draußen. 

»Was war denn, Suko?« 

»Ich meine, Tritte gehört zu haben.« 

»Im Flur?« 

»Ja, von unten, tiefer.« 

»Hast du...?« Ich verstummte, denn plötzlich vernahm auch ich die 
Geräusche. Sie waren typisch für eine Person, die dabei war, die 
Treppe hochzusteigen. 

Tapp, tapp... 

Ich hatte mich inzwischen der Tür genähert. Sie stand jetzt so weit 
offen, daß wir zu zweit in den breiten Flur hineinschauen konnten, 
dort aber keinen Menschen sahen. Wer immer sich im Haus außer uns 
noch aufhielt, hatte die Deckung der Treppe ausgenutzt, denn über 
ihre obere Kanten konnten wir nicht hinwegschauen. 

Suko und ich hatten uns nicht vom Fleck bewegt. Wir lauschten zur 
Treppe hin, wo sich nichts mehr tat. Wer immer das Haut betreten 


hatte oder schon vor uns hier gewesen sein mußte, er stand da und 
wartete ab, ob sich bei uns etwas regte. 

Wir hielten uns zurück. Es war im Moment nicht unsere Sache, in 
den Vordergrund zu treten, aber Gordy dachte anders und machte uns 
einen Strich durch die Rechnung. 

Er verließ das Zimmer auf leisen Sohlen. Neben uns wartete er, 
reckte den Hals und schaute ebenfalls zur Treppe hin, wo sich aber 
nichts bewegte. 

»Da ist wer«, hauchte er. Ich nickte. 

Gordys Nasenlöcher bebten, als er die Luft einatmete. »Ich spüre sie. 
Ich kenne sie auch. Ich merke, daß mir da etwas entgegenströmt.« 

»Und was?« 

»Sie sind da, John...« 

Mehr brauchte der Junge nicht zu sagen. Ich wußte, daß er nur die 
beiden Starks meinen konnte. 

Urplötzlich änderte sich alles. Zwei Stimmen zugleich klangen über 
den Rand der Treppe hinweg an unsere Ohren. Und sie riefen einen 
Satz, mit dem wir zunächst nicht zurechtkamen. 

»Amu Ran, bist du da? Bist du da, Amu Ran...?« 

Ich runzelte die Stirn. Suko wunderte sich ebenfalls und hob die 
Schultern an. 

Nicht Gordy. Er trat einen zögernden Schritt nach vorn und breitete 
die Arme aus. Dann ging er auf die Treppe zu und rief mit lauter 
Stimme: »Ja, ich bin da! Ihr habt mich gerufen...?« 

Die Antwort erfolgte prompt. »Wir haben auf dich gewartet, Amu 
Ran...« 


wer 


Beinahe wäre mir ein Fluch über die Lippen gerutscht. Im letzten 
Augenblick konnte ich ihn stoppen, aber die plötzliche Kälte auf der 
Haut ließ sich nicht vermeiden. 

»Ahnst du es?« flüsterte Suko. 

»Nein, ich weiß es jetzt.« 

»Gordy heißt nicht nur Gordy sondern auch Amu Ran. Wir haben es 
gehört, John, er hat reagiert, und er ist mir vorgekommen, als hätte er 
nur darauf gewartet.« 

»Stimmt.« 

Wir schauten dem Jungen nach. Er hatte die Treppe noch nicht 
erreicht, aber die Hälfte der Distanz zwischen uns und ihr bereits 
hinter sich gelassen. Und wir hatten die beiden Sprecher noch immer 
nicht zu Gesicht bekommen. 

»Dann los«, sagte ich leise. 

Suko runzelte die Stirn. Er räusperte sich. Ein flüchtiges Lächeln 
huschte über sein Gesicht, aber es zeigte auch die Anspannung, unter 


der er litt. 

Wir sprachen uns nicht ab, aber wir gingen zugleich los. Wollten den 
Jungen dabei nicht überholen, sondern ihn nur dann abpassen, wenn 
er das Ende der Treppe erreichte. 

Er blieb stehen. 

Auch wir. 

Gordy schaute sich um, und er blickte nicht wieder sofort zurück, 
sondern starrte uns in die Augen. 

Wir kannten seine drei Augen. Das dritte sahen wir diesmal nicht, 
aber die beiden anderen hatten eine völlig fremde Färbung 
angenommen. Die Pupillen schimmerten in einem matten Glanz. Sie 
sahen aus, als wäre er weit fort, verloren in einer Unendlichkeit, 
wobei es ihm gar nicht bewußt war, daß er mit beiden Beinen auf 
dem Boden stand. 

»Gordy...« 

Er hörte meine Stimme und schüttelte unwillig den Kopf. Dann 
streckte er uns die rechte Hand entgegen. »Man hat mich gerufen.« 

»Ja, ich!« 

»Nein, sie haben mich gerufen! Bleibt weg. Bleibt endlich weg! Ich 
bin es, ich bin...« 

»Amu Ran!« 

Wieder hallte der aus zwei Mündern gerufene Name die Treppe hoch, 
und der Junge fühle sich geschmeichelt. Er sah so aus, als wollte er in 
die Luft springen, überlegte es sich anders, drehte sich und lief mit 
schnellen Schritten auf die Treppe zu. 

Wir eilten ihm nach. 

Wir hörten ihn. Die Echos seiner Tritte schwangen uns entgegen. 
Beide starrten wir nach vorn, und wir sahen das Ende der Treppe, wo 
die Starks standen... 


war 


Es waren die echten, die beiden Personen, die nicht als Geister 
schienen, sondern lebten. Sie lauerten am Fußende der Treppe und 
warteten nicht auf uns, sondern auf die Person, die ihnen 
entgegeneilte, dabei die Arme ausgebreitet hatte, um auf den Stufen 
nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Gordy hatte uns vergessen. Er 
wußte nicht mehr, was wir für ihn getan hatten. Er war gerufen 
worden. Man hatte seinen Namen ausgesprochen, seinen alten Namen, 
und plötzlich mußte die Vergangenheit in Form dieser beiden 
Personen wieder lebendig geworden sein. 

Die Starks standen nebeneinander, sie kümmerten sich nicht um uns, 
sie warteten auf den Jungen, über dessen Kopf sie wegschauten. 

Zwei Gestalten mit bleichen Gesichtern. Die Frau war ebenso dunkel 
gekleidet wie der Mann. Beide hatten dieselbe schwarze Haarfarbe, 


auch beinahe den gleichen Kurzhaarschnitt. Sie interessierte allein der 
Junge, der die letzten beiden Stufen übersprang und sich in die Arme 
der Frau warf. 

»Jetzt bist du bei uns, Amu Ran!« rief sie mit lauter Stimme. Der 
Triumph war nicht zu überhören. 

»Endlich bist du bei uns...« 

»Das werden wir sehen«, erwiderte ich knirschend und setzte mich in 
Bewegung... 


ENDE des zweiten Teils 


